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Ein Junge, ein alter Kunstmaler, eine Promendadenmischung und jede Menge Aufregung...
 
Ein Junge sitzt traurig am Straßenrand und weint. So findet ihn Paul, der alte Lebenskünstler und Maler. Er steigt von seinem Fahrrad und beginnt ein Gespräch mit ihm. Ralf, so heißt der Junge, ist dreizehn Jahre alt und lebt erst seit wenigen Tagen in Lübeck. Weil seine Eltern sich trennten, musste seine Mutter einen Job als Krankenschwester an der Uniklinik annehmen. Deshalb sind sie gemeinsam hierher gezogen. Ralf leidet unter der neuen Situation. Er hat all seine Freunde auf dem Dorf im Lauenburgischen zurücklassen müssen. Paul erweist sich als verständiger Zuhörer und Gesprächspartner. So entsteht zwischen dem alten Mann und Ralf eine liebenswerte Freundschaft, die Ralf dabei hilft, seine neue Lebensetappe zu meistern. Obwohl Paul die Mutter von Ralf lange Zeit nicht persönlich kennen lernt, erfährt er dennoch durch die Gespräche mit dem Jungen viele Dinge über sie. Pauls Einfluss auf die kleine Patchwork-Familie wächst und bald lenkt er die Geschicke der beiden aus der Ferne. Er wird so zum guten Geist für Ralf und am Ende findet die Geschichte einen ungewöhnlichen Abschluss...
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Kapitel 1
 

Der Regen wollte einfach nicht aufhören. Ralf verkroch sich noch weiter in die Ecke des Buswartehäuschens. Vor ihm schimmerte die nasse Asphaltbahn der Straße. Vorbeifahrende Autos und Busse ließen Wasserfontänen zur Seite spritzen. Er hasste diese Stadt!
   Dumpf brütete er vor sich hin und ließ seinen Blick missmutig über die mit grellbunten Graffitis besprühten Holzwände des Unterstandes gleiten. Seufzend schaute er auf sein Handy. Nichts - nicht einmal eine SMS von Justin, seinem alten Kumpel aus Silberstedt! Der würde bei diesem Wetter bestimmt mit der Clique vorm PC sitzen und counter-strike spielen. 
   Beim Gedanken daran und wie blöd diese neue Wohnung im zweiten Stock des Mietshauses war, in das sie gerade umgezogen waren, krampfte sich sein Herz zusammen. Kein Vergleich zum Haus seines Vaters auf dem Dorf in der Nähe von Lauenburg. Sein Kanu hatte er dort auch zurücklassen müssen, aber das würde er sich noch holen, wenn er erst einmal die Lage hier in der Stadt gepeilt hatte. Sein Daumen fuhr über die glatte Oberfläche des Handys. Er fühlte sich allein, beschissen allein.
   Zuhause würde auch niemand auf ihn warten, denn seine Mutter hatte vor drei Tagen ihre neue Arbeitsstelle als Krankenschwester angetreten. Diese Woche hatte sie Frühschicht - musste um halb sechs in der Früh schon los und hatte ihm den gedeckten Frühstückstisch mit der Notiz hinterlassen, dass er noch Brötchen für sich besorgen solle. Er hasste seinen Vater! Warum hatte der sich auch diese junge Freundin zulegen müssen? Und das in seinem Alter! Die Erwachsenen hatten doch manchmal die Vollklatsche! Das einzig Gute an der Geschichte war die Tatsache, dass er endlich seine Schwester Nadine los war. 
   Sie hatte ihn die letzten Monate immer mehr genervt, und ihr Gehabe hatte ihn angekotzt. Weiber! Auf Nadine konnte er gut verzichten - und auf diese Barbara, die Neue seines Vaters und deren Göre, Lucie, ebenfalls. Und dann die neue Schule, die er mit Beginn der kommenden Woche besuchen würde! Er hatte sie sich schon mehrmals von außen angesehen. Das triste Gebäude mit den strengen Linien hatte ihn deprimiert und abgestoßen. Auf was für Flachpfeifen er da wohl stoßen würde? Sein Magen krampfte sich zusammen, je mehr er über seine freudlose Lage nachdachte. Erst jetzt, wo er nicht mehr in seinem Dorf lebte, überkam ihn eine Ahnung dessen, was er damit verloren hatte. 
   Tränen stiegen ihm in die Augen. Da er mutterseelenallein in dieser Bude hockte, war es auch egal. Der Regen wurde stärker und die schweren Tropfen trommelten ihren zornigen Rhythmus auf das Dach des Buswartehäuschens. 
   Plötzlich hörte er das jaulende Quietschen einer altersschwachen Fahrradbremse, und ehe er sich's versah, bekam er Gesellschaft. Ein leuchtend rotes Kapuzen-Wesen enterte mit einer kurzbeinigen Fellrolle an der Leine den Unterstand. Letztere, quatschnass wie sie war, schüttelte sich ungeniert, dass die Tropfen in alle Richtungen stoben. Ralf zuckte zusammen, denn er bekam den Schauer voll ins Gesicht.
   »Äääch!«, entfuhr es Ralf spontan, schützend hielt er sich die Hände vors Gesicht. 
   »Karl, du olle Sau! T'schuldigung, junger Mann! Das wollte er nicht, bestimmt nicht. Er gehorcht nur seinen Instinkten. Haste viel abjekricht?« Ralf sah sein Gegenüber nicht an, seine Tränen waren ihm peinlich und so murmelte er nur: »Nö, geht schon!« Die vergnügte Stimme schien einem Opa zu gehören, der sich nun geräuschvoll neben ihn setzte und den Hund, der mit rotierendem Propellerschwanz vor seinem Tropfenfänger stand, an der Leine zu sich zog. Das gefiel diesem gar nicht, und er zeigte seinen Ärger indem er sich noch einmal kräftig schüttelte - diesmal vor seinem Chef.
    »Karl!!! Verflixter!!! Kruzifix, du olle Süttelsau!« Ralf konnte ein schadenfrohes Kichern nicht unterdrücken, riss sich aber sofort wieder zusammen und schaute weg. 
   »Aha, auch noch schadenfroh, der Herr! Na gut, jetzt steht es unentschieden, hab ich auch mein Fett abbekommen. Das ist übrigens seine Majestät, Karl der Große, seine Freunde dürfen ihn Karl nennen. Karl, nun geh mal zu dem Herrn und entschuldige dich gefälligst! Na? -- Nu' mal los!« Karl verstand augenscheinlich und trottete mit hängenden Ohren und gesenktem Blick wieder auf Ralf zu. 
   Einen kurzen Augenblick blieb er vor ihm stehen, wie ein begossener Pudel, dann aber, als hätte er diese Geste tausendmal geübt, blickte er hoch; der Propeller an seinem Ende schlug los, und sein dreimaliges helles Kläffen ähnelte verblüffend einem Tut-mir-Leid!

   Ralf konnte nicht anders und prustete los. Er hielt Karl seine Hand zum Beschnuppern hin, sofort schmiegte sich die kalte, feuchte Hundeschnauze hinein. »Da kannst du dir aber was drauf einbilden, das macht er bei Fremden nur ganz selten. Hast wohl selber einen Hund, was?« 
   »Nö, aber mein Kumpel hat einen, allerdings einen größeren!« Karl verstand blitzartig und stand nun auf zwei Beinen vor ihm, seine nassen Vorderpfoten auf Ralfs Knie gestützt. Sofort zeichneten sich dort zwei dunkle Flecken ab, dann hatte er auch schon den Platz zwischen seinem Chef und Ralf erobert. Vertrauensvoll legte er zufrieden seinen triefenden Schädel auf Ralfs Schoß. Ralf versuchte, den nassen Hundekopf von sich weg zu schieben. 
   »Nu aber runter Karl! Runter, sag ich!« Karl musste noch Wasser in den Ohren haben, denn er verstand nichts. Nun wischte ihn die Hand seines Chefs von der Sitzbank und zog ihn zu seinen Füßen hin. »Platz! Und da bleibst du jetzt! Also Junge, tut mir wirklich leid. Karl ist ein Derwisch, nicht zu bändigen, wenn er sich freut, jemanden kennen zu lernen. Ist aber auch ein Sauwetter heut, dachte noch, wir schaffen's bis nach Hause, aber das war wohl nichts.« 
   Der Fremde erhob sich und spähte um die Ecke des Häuschens. »Auch noch kein Silberstreif am Himmel zu entdecken, scheint eher noch mehr auf uns zuzukommen. Werden wir wohl eine kleine Weile hier gemeinsam verbringen müssen, bis der Wettergott ein Einsehen mit uns hat.« Erst jetzt fand Ralf Gelegenheit, Karls Chef genauer anzusehen Es handelte sich um einen weißhaarigen Herrn mit freundlichen Augen, die ihn jetzt abschätzend ansahen. Schnell sah Ralf wieder weg, wich dem prüfenden Blick aus. »Du bist neu hier in der Gegend, oder? Habe dich noch nie zu Gesicht bekommen, und ich kenne eigentlich die meisten im Viertel.« 
   Eine mit dunklen Pigmentmalen übersäte Hand tauchte in Ralfs Gesichtskreis auf. Widerstrebend ergriff er die ihm dargebotene Hand, sie fühlte sich warm und herzlich an. »Na, willst du mir nicht sagen, wie du heißt? Spricht sich besser.« 
   »Ralf«, nuschelte er undeutlich hinter zusammengepressten Lippen hervor.  
   »Ah, Ralf also! Freut mich, dich kennen zu lernen, Ralf! Ich fahr hier jeden Tag mit dem Fahrrad meine Runde, da kennt man so langsam die Leute, die hier wohnen oder zur Arbeit gehen und auf den Bus warten. Während sie sich die Hand gaben und Ralf diese schnell wieder loslassen wollte, hielt ihn die Hand jedoch fest, zwang ihn dadurch, seinem Gegenüber in die Augen zu sehen. Ihre Blicke trafen sich. Ralf sah in dunkle Augen, die von weißen, buschigen Augenbrauen beschattet wurden. 
   »Alles in Ordnung bei dir?« Die Stimme drückte Wärme und Mitgefühl aus. 
   »Hm« Ralf sah wieder weg und nickte nur. Die Hand gab ihn frei, schnell vergrub Ralf seine wieder in der warmen Achselhöhle. Einen Augenblick saßen sie schweigend nebeneinander, nur der schwere Regen war zu hören. Die von der Nässe erzeugte kalte Luft streifte ihre Gesichter. Karl war aufgestanden und begann, erneut am Boden schnüffelnd, unauffällig näher zu kommen, Ralfs Blicke automatisch auf sich ziehend. Die Schnauze erreichte seinen linken Fuß, nun hob sie sich und zog mit genüsslich geschlossenen Augen an seinen Socken empor, dabei tief in sein Hosenbein eintauchend.
   »Er hat wirklich einen Narren an dir gefressen, Ralf. Magst du Tiere?« 
   »Ja, eigentlich schon.« 
   »Aha, weil, meistens sucht sich Karlchen Menschen aus, deren Herz es erst noch zu erobern gilt, deshalb frag ich.« Karl hatte seinen Ausflug ins Hosenbein beendet und sein kleiner Kopf tauchte nun wieder daraus auf. Er umrundete das Bein, um sich nun zwischen Ralfs Füße zu zwängen und sich dort mit hängender Zunge hechelnd hinzusetzen. Ralf ließ seine rechte Hand aus der wärmenden Achselhöhle auftauchen und begann, vorsichtig den nassen Kopf des Hundes zu tätscheln. Karl war entzückt! Hätte er schnurren können, wäre er umgehend zur Katze mutiert, so aber gab er seine Freude dadurch kund, dass er die Augen schloss und seinen Kopf an das Bein seines Gönners drückte.  
   Der alte Mann ließ ihn gewähren und schien sich im Stillen darüber zu freuen. »Stört's dich, wenn ich mir einen Stumpen anzünde?« Ralf verstand nicht gleich und sah zu ihm. Das freundliche Gesicht sah ihn fragend an und hielt einen erkalteten Zigarrenstummel fragend hoch.
   »Nö, stört mich nicht.« Ein Streichholz flammte auf, und das nun folgende, mehrmalige Schmatzen beim Anrauchen verursachte ein Geräusch, als würde ein alter Karpfen nach Luft schnappen. Die Zigarrenspitze glühte hellrot auf. Zufrieden lehnte sich Karls Chef zurück. »Ich bin übrigens Paul. Paul Schmitt, um genau zu sein. Aber die Förmlichkeiten, denke ich, können wir uns sparen. Ich habe so ein Gefühl, als würden wir uns künftig öfter über den Weg laufen, also kannste mich ruhig Paul nennen!« Ralf antwortete nicht, sondern sog den aromatischen Rauch der Zigarre ein. Roch gut, irgendwie ganz anders als die Zigaretten, die er mit seinen Kumpels vom Dorf schon geraucht hatte. Er hatte bisher noch keinen Menschen kennen gelernt, der Zigarre rauchte. Das erschien ihm sonderbar altmodisch. Er hatte so etwas in alten Filmen gesehen. »Sehr gesprächig biste nicht, was?«, holte ihn die Stimme des alten Mannes aus seinen Gedanken. 
   »Weiß nicht, was ich sagen soll.« 
   »Na, du könntest ja mal erzählen, was dich hierher verschlagen hat. Wie gesagt, ich habe dich hier noch nie gesehen.« 
   »Wir sind auch gerade erst hergezogen - vor zwei Wochen.«
   »So, so! Und von wo kommt ihr her, aus welcher Stadt meine ich?« 
   »Silberstedt, das ist ein Dorf in der Nähe von Lauenburg.« 
   »Aha! Und, bist du gefragt worden, ob du hierher ziehen wolltest?« 
   »Naja, es ging eben nicht anders. Ich konnte meine Mutter ja schlecht allein lassen, wo die sich doch hier noch gar nicht auskennt.« 
   »Oha, da hängt also die ganze Verantwortung für deine Mutter an dir, was?« 
   »Hm!« Der Rauch der Zigarre füllte nun das ganze Häuschen aus, als würde der Regen den Unterstand wie eine gläserne Wand zur Straße hin begrenzen. Paul schwieg. Der Verkehr war durch eine Ampelschaltung für einen kurzen Moment zum Erliegen gekommen und nur das schnelle Hecheln von Karl dem Großen klang überdeutlich durch die Stille. Erst jetzt bemerkte Ralf, dass der Regen aufgehört hatte - wie abgedreht. Paul zertrat den Zigarrenstumpen und an der Stelle war jetzt ein schwarzer Schmauchfleck auf dem Betonboden zu sehen. »So, Karlchen, komm, wir müssen!« Karl war blitzartig auf den Beinen und trat erwartungsfroh neben das Fahrrad. »Hat uns gefreut, deine Bekanntschaft zu machen, Ralf. Wir sehen uns, und pass' gut auf dich und deine Mutter auf!« 
   Schon war der Spuk vorbei und die beiden verschwunden. Fast war Ralf darüber ein wenig traurig; hatte ihn doch die kurze Zeit, die sie hier gemeinsam miteinander gesessen hatten, ein wenig aus seiner Einsamkeit und von seinem traurigen Grübeln befreit. Gedankenverloren strich er mit den Fingern über die geflochtenen Freundschaftsbänder an seinem Handgelenk, die er niemals ablegte - auch nicht beim Duschen. 
   Er konnte nicht ewig hier sitzen bleiben. Vielleicht war es kein schlechter Gedanke, noch schnell zum Imbiss am Ende der Straße zu gehen. Sein Magen signalisierte ihm Hunger. Gefrühstückt hatte er natürlich nicht, weil der Bäcker mittags geschlossen hatte. Auf Brot hatte er sowieso keinen Bock. Das war das einzig Gute an einer Stadt: Da gab es an jeder Ecke etwas zu kaufen, ganz im Gegensatz zu dem Dorf, aus welchem er stammte. Ein Döner wäre jetzt gerade das Richtige! Der Gedanke verlieh ihm neue Energie und so setzte er sich, die Trockenphase nutzend, in Bewegung. 
                     
 
 




Kapitel 2
 

   »Ralfi, ich bin da!« Er hatte sie nicht aufschließen hören und fuhr zusammen. Gebannt hatte er eine Gerichtssendung im Fernsehen verfolgt. Seine Mutter steckte den Kopf zur Tür herein. »Na, Schatz, was hast du gemacht? Mach doch mal den blöden Fernseher aus und komm mit in die Küche!« Gehorsam machte er den Flimmerkasten aus und folgte seufzend seiner Mutter.  
   »Hast du's so schwer gehabt, heute?« Seine Mutter sah ihn liebevoll beim Auspacken der Lebensmittel an. Ralf nahm den anderen Leinenbeutel und half ihr. 
   »Nö, war stinklangweilig. Ich kenne ja niemanden.« 
   »Das kommt schon noch. Spätestens, wenn du ab Montag in die neue Schule kommst, wirst du wieder Leute kennen lernen. Nimm mich: Ich habe in den drei Tagen auf der neuen Arbeit schon einen Haufen Menschen kennen gelernt. Für Morgen habe ich sogar schon eine Einladung zu einer Grillparty bekommen. Es soll ja wieder besseres Wetter geben - aber ich habe natürlich abgesagt; ich kann dich ja nicht immer allein lassen.« 
   »Mutti! Ich bin kein Kleinkind mehr! Willst du vielleicht mit mir in den Zoo gehen oder was? Geh zur Grillparty und amüsiere dich ein bisschen. Mach dir keine Sorgen um mich!« 
   »Meinst du wirklich? Weil, Lust hätte ich schon. Die Kollegin wird nämlich dreiunddreißig. Ihr Mann ist mit einer Männergruppe in Norwegen zum Paddeln, und sie hat keine Lust ihren Geburtstag allein zu verbringen. Sie sagt, sie wohnt in einem Reihenhaus mit einem kleinen Garten dabei. Macht es dir wirklich nichts aus, wenn ich hingehe?« 
   »Nein, Mutti, wirklich nicht. Geh nur!« 
   »Du bist ein Schatz, Ralf, und schon so vernünftig, weißt du das? Ich bin stolz auf dich!« Sie nahm ihn in den Arm, doch er versuchte, sich ihr zu entziehen. Er mochte es nicht, wenn sie ihn wie einen kleinen Jungen behandelte. »Sei doch nicht immer so schüchtern, mein Kleiner!«, neckte sie ihn nun. »Wir beide werden es schon schaffen, oder? Sollst mal sehen, in einem halben Jahr wird es uns so vorkommen, als seien wir schon immer Stadtleute gewesen.« 
   »Na, ich weiß nicht. Im Augenblick fehlen mir meine Leute aus dem Dorf ganz schön.« 
   »Das ist nur am Anfang so, Schatz. Hier in Lübeck hast du doch ganz andere Möglichkeiten als in Silberstedt. Morgen ist schon Freitag. Ich habe gegen halb drei Schluss und dann fahren wir, wenn das Wetter es zulässt, zum Baden und Eis essen, okay? Damit du mal siehst, wie schön wir es hier in der Nähe der Ostsee haben. Da kann ich dir dann den Bahnhof zeigen, damit du auch mal allein mit dem Zug nach Travemünde fahren kannst.« 
   »Okay, klingt cool - versprochen?« 
   »Versprochen!« Yvonne Jensen räumte den unangetasteten Frühstückstisch ab. »Warst du wieder beim Imbiss?« Woher wusste sie das bloß? Sie schien Hellsehen zu können. »Döner - stimmt's?« 
   »Sag mal, kannst du Gedanken lesen? Woher weißt du das?« 
   »Ich rieche es! Du weißt, meiner Nase entgeht nichts. Also, sieh dich vor und sag immer schön die Wahrheit. Ich erwisch dich sowieso, wenn du schwindelst.« 
   Das stimmte. Er hatte seine Mutter noch niemals hinters Licht führen können und das hatte er auch nicht nötig, denn sie war ihm gegenüber immer sehr großzügig und engte ihn so wenig wie möglich ein. Seine Kumpels hatten ihn immer um sie beneidet, weil deren Mütter nicht so cool drauf waren wie seine - sagten sie jedenfalls!
 
Das Wetter hatte ein Einsehen. Die ganze Nacht hindurch gab es noch Schauer, aber dann, am frühen Morgen, zogen die schweren Wolken fort und es wurde windstill. Die Straßen und die Rasenflächen der Vorgärten dampften nach der Nässe der vergangenen vierundzwanzig Stunden in der Morgensonne. Ralf freute sich schon auf den Nachmittag, wenn er mit seiner Mutter zum Strand fahren würde. In Vorfreude darauf, hatte er schon seine Strandtasche gepackt und nicht vergessen, auch die Taucherbrille, die er vorletztes Jahr auf Teneriffa gekauft hatte, einzupacken.
   Heute schaffte er es tatsächlich, rechtzeitig vor der Mittagspause beim Bäckerladen zu sein und frühstückte danach gutgelaunt. Naja, eigentlich war es ja schon eher Mittagessen, aber in den Ferien schlief er immer gern lange. Bald würde das vorbei sein, denn es war schon Ende August und kommenden Montag sollte er um halb acht seine neue Klasse, die 7b des Käthe-Kollwitz-Gymnasiums kennen lernen. Ihm war ein wenig bange davor, aber das gestand er sich nicht wirklich ein. Zum Glück konnte er die Schule gut mit dem Fahrrad erreichen. Sie lag nur zehn Minuten von ihrer neuen Wohnung entfernt im selben Stadtteil. 
   Die Zeit, bis seine Mutter von der Arbeit kam, verbrachte er damit, seinen PC und dessen Zubehör aus den restlichen Kartons, die noch im Flur standen, auszupacken und aufzubauen. Leider dauerte es noch, bis ihr DSL-Anschluss frei geschaltet würde. So vertrieb er sich mit dem Computeraufbau die Zeit und spielte noch ein wenig Siedler. Ungeduldig sah er immer wieder zwischendurch auf die Uhr, die viel zu langsam vorankam. Als es endlich halb drei wurde, begann er für seine Mutter Kaffee zu kochen und ein Brötchen mit Käse zu belegen. Sie freute sich immer, wenn er sie zu dieser Zeit mit Kaffee und Brötchen begrüßte, und es kam letztlich auch ihm zugute, wenn ihre Stimmung weniger getrübt war. 
   In den letzten Wochen hatte er sie mehrmals trösten müssen, wenn sie wegen des Fortzuges weinen musste. Sie litt anscheinend unter der Trennung von seinem Vater. Ihm selbst machte der Umzug eigentlich nur deswegen etwas aus, weil er nun seine Freunde und den Fußballclub verlassen musste. Seinen Vater hasste er. Hatte der sich etwa jemals um ihn richtig gekümmert? Nein! Er hatte immer nur seine Arbeit und sein Tennis-Spielen im Kopf gehabt. Ralf hatte seine Kumpels um deren Väter beneidet, die mit ihnen zusammen Fußball spielten, Kanufahrten machten oder andere Abenteuer gemeinsam bestanden. 
   Sein Vater hatte mit ihm nie etwas Gemeinsames unternommen. Aber scheißegal, nun war er ihn los. Sollte er doch mit seiner Schnecke, dieser Barbara, zur Hölle fahren. Ihm tat nur seine Mutter leid, hatte sie doch immer alle Arbeit allein gehabt und wenig Unterstützung von seinem Erzeuger erfahren. Er verstand gar nicht, warum sie nicht auch froh war, ihn endlich los zu sein. 
   Ralf stellte einen Kaffeebecher und einen Frühstücks-Teller mit dem Brötchen hin. Für sich machte er ein Glas Instant-Kakao zurecht und legte eine der Rumkugeln, die bei diesem Bäcker so unübertrefflich gut schmeckten, bereit. Endlich hörte er seine Mutter im Flur mit einer Nachbarin ein paar Worte wechseln, dann drehte sich auch schon ihr Schlüssel im Schloss. 
   »Hi, Ralfi! Na, schon fertig?« 
   »Hallo Mutti, na klar! Kaffee ist auch schon fertig. Komm in die Küche!« 
   »Du bist lieb, danke Schatz! Mit dem Wetter haben wir Glück, oder? Strandsachen schon gepackt?«
   »Da steht schon alles. Du brauchst nur noch dein Brötchen zu essen, dann können wir meinetwegen los.«
   »Ich hatte heute Glück in der Klinik, denn meine Ablösung war schon ein bisschen früher da, und es gab auch nicht viel beim Schichtwechsel zu besprechen. Bin ich nicht pünktlich? Guck mal auf die Uhr! Viertel vor drei, da können wir um halb vier bereits am Strand sein, vorausgesetzt, wir bekommen einen Parkplatz.« Während seine Mutter erzählte, sah Ralf ihr beim Essen zu. Seiner Rumkugel hatte er schon vorher nicht widerstehen können, und so war er, als sie die Tür aufschloss, schon fertig. Als sie ebenfalls zu Ende gegessen hatte, kramten sie noch ihren Badeanzug, die Handtücher und eine große Wolldecke hervor und verstauten alles in ihrem Twingo. 
   »Meinst du, wir benötigen die Strandmuschel?«
   »Nö, ist doch gar kein Wind.« 
   »Na, meistens ist es am Wasser viel frischer als hier in der Stadt. Aber ich weiß auch nicht, ob man die Muschel am Travemünder Strand aufbauen darf. Da können wir uns ja heute mal erkundigen.« 
 
Die Fahrt ging nur langsam voran, weil um diese Zeit der Berufsverkehr schon in vollem Gange war. Die Strecke kam Ralf endlos vor. Diesen dichten Straßenverkehr waren sie beide nicht gewohnt. Als sie endlich am Wasser waren, atmeten sie auf. Eine ruhige, tiefblaue See lag vor ihnen. Die Fahnen an den Masten hingen schlaff herunter. Es war schwül. 
   Sie suchten sich einen Platz, und innerhalb kürzester Zeit war Ralf bereits im Wasser. Seine Mutter konnte er dazu nicht überreden - ihr waren siebzehn Grad einfach zu kalt, sie zog es ohnehin vor, sich in der Sonne zu aalen. Viele Leute waren nicht im Wasser, aber das war Ralf egal. Er war bereits mit Taucherbrille und Schnorchel beschäftigt. Eine Zeitlang beobachtete ihn seine Mutter dabei, dann lehnte sie sich zurück und genoss die wohlige Wärme der Sonne. 
   Ralf war fasziniert. Er war ein guter Schwimmer, hatte er doch schon sein Silbernes Schwimmabzeichen, das er selbst auf seine Bermudashorts genäht hatte. In der Nähe war ein anderer Junge, ungefähr gleichen Alters, mit einer Luftmatratze beschäftigt. Wiederholt hatte der andere schon Blickkontakt zu ihm aufgenommen und ihn angelächelt. Unauffällig näherte er sich ihm nun. »Ganz schön kalt, was?« 
   »Naja, macht mir nichts aus!«  
   »Mir eigentlich auch nicht, ich meinte nur. Wollen wir mal tauschen? Du kriegst meine Luftmatratze und ich für einen Augenblick deine Tauchermaske?« Ralf blickte auf, zögerte nur kurz. 
   »Na gut, hier!« Sie tauschten und Ralf zog sich auf die frei gewordene Luftmatratze. Selig schloss er die Augen und genoss die dümpelnden Bewegungen seiner schwimmenden Unterlage. 
   Wasser war sein Element! Das war auch beim Kanufahren immer Klasse. Der andere Junge umkreiste ihn mit dem Gesicht unter Wasser. Prustend tauchte er nun neben ihm auf. »Hast du die vielen kleinen Würmer unter Wasser gesehen? Was ist das?« 
   »Das sind keine Würmer, das sind Sandhaufen! Die bilden sich, wenn sich die Wattwürmer eingraben und den Sand hinter sich rausschmeißen, so ähnlich wie Maulwurfshaufen. 
   »Ach?« Schon verschwand der Junge unter Wasser, diesmal ganz. Die Sache musste er augenscheinlich sofort überprüfen. Dann tauchte er wieder auf. »Stimmt tatsächlich, ist nur Sand. Sieht aber komisch aus. Findest du nicht?« 
   »Ja, schon. Meine Mutter ekelt sich auch immer davor, weil sie fürchtet, da beim Baden 'reinzutreten. Sie glaubt mir immer nicht, dass das nur Sand ist.« 
   »Weiber, typisch. Die haben immer vor allem Angst!«
   »Beleidige nicht meine Mutter, die ist kein Weib, die ist cool.« 
   »Ach, bist du etwa ein Mutterbübchen?« Ralf gab ihm keine Antwort. 
   »Naja, sind vielleicht nicht alle gleich, aber die meisten!«, lenkte er nun ein und die leichte Spannung, die sich gerade zwischen ihnen aufgebaut hatte, schwand wieder. »Scheiße was, dass wir Montag wieder in die Schule müssen?« 
   »Hm« 
   »Wo gehst du denn zur Schule?«  
   »Käthe-Kollwitz-Gymnasium.« 
   »Ach, da bin ich auch, und wieso kenne ich dich dann nicht?« 
   »Weil wir erst hergezogen sind und ich am Montag das erste Mal dort hingehe.« 
   »Na, dann mal Beileid! Willkommen im Club! Hättest du dir nicht eine andere Schule suchen können? Weil die, die du dir da jetzt ausgesucht hast, ist nur was für die wirklich Harten!« Bei dem Schulleiter und vor allem, wegen Maik und seiner Gang.« 
   »Wieso, erzähl doch mal, was geht da ab?« Nun war Ralf wirklich interessiert. Das hörte sich ja nicht gerade ermutigend an, aber vielleicht tat der andere nur auf Dicke Hose.
    »Na, der Maik, der sollte schon ein paar Mal von der Schule fliegen, aber sein Alter ist wohl ein wichtiger Vogel in der Politik. Jedenfalls hat es bisher noch niemand geschafft, sich gegen ihn durchzusetzen - weder die Lehrer, noch der Direktor. Nimm dich vor dem bloß in Acht! Der fackelt nicht lange und langt hin. Ich heiße übrigens Lorenz, und wer bist du?« 
   »Ralf« 
   »Na, da werden wir uns ja künftig öfter sehen. In welche Klasse kommst du denn, weißt du das schon?« 
   »7b« 
   »Scheiße, das ist ja meine - schlag ein!« Damit hielt er ihm seine Handfläche entgegen, Ralf klatschte sie.   
   »Ist ja ein Ding! Na, dann wirst du ja auch die Böhmer kennen lernen, unsere Klassenlehrerin. Das ist die einzige Vernünftige von der ganzen Lehrerschaft. Die setzt sich jedenfalls für einen ein, aber die verlangt auch viel und versteht wenig Spaß, wenn du deine Aufgaben nicht machst. Da kann ich dich nur warnen. Aber sonst ist sie echt cool. Die anderen Klassen beneiden uns um sie.«
    »Raaaaalf!« Erst jetzt vernahmen sie das Rufen von Ralfs Mutter. Sie stand am Wasser und fuchtelte mit einem Handtuch. 
   »Ist das deine Mom?«
   »Hm!« 
   »Scheint so, als dass sie will, dass du raus kommst.« 
   »Ja, langsam fange ich auch an zu frieren. Wir sehen uns dann am Montag, okay?« 
   »Ja, Mann, okay! Hier nimm deine Brille wieder!« Dann trennten sich die beiden Jungen und Ralf watete durch das bremsende Wasser auf seine Mutter zu.
   »Du hast ja schon ganz blaue Lippen, Schatz!« Seine Mutter legte ihm das große Badetuch um die Schultern und rubbelte seinen Oberkörper trocken. Erst jetzt merkte Ralf, dass seine Zähne heftig aufeinander schlugen. »Du bist ja eiskalt, Junge! Komm, zieh dir dein Shirt über und die nasse Badehose aus!« Danach legte er sich neben seine Mutter auf die Decke.  
   »Was hast du bloß die ganze Zeit da draußen gemacht?«
   »Geschnorchelt, und stell dir vor, ich habe einen Jungen kennen gelernt, der in dieselbe Klasse geht, in die ich am Montag komme! Ist schon komisch, oder?« 
   »Ach, das ist wirklich ein seltsamer Zufall. Und? Was hat er erzählt?« 
   »Och, nichts Besonderes, nur dass der Direktor ziemlich streng sein soll und unsere Klassenlehrerin ein supercooler Typ ist, die sich für ihre Schüler noch richtig einsetzt.« 
   »Na, das sind doch ermutigende Neuigkeiten, oder nicht?« 
   »Ja schon.« 
   »Was, ja schon? Noch etwas vergessen?« 
   »Hm, nö.« 
   »Na rück schon raus, ich merke doch, dass da noch etwas ist. Also raus damit!« 
   »Naja, eigentlich nichts Wichtiges, nur was auf jeder Schule so ist. Er hat mir erzählt, dass es da so ein Arschloch...« 
   »Ralf! Ich muss doch sehr bitten!« 
   »... na, dass es da so einen Typen geben soll, vor dem alle Angst haben. Der sollte schon ein paar Mal von der Schule fliegen, aber sein Vater soll ein großes Tier in der Stadtpolitik sein, und so ist ihm immer nichts passiert.«
   »Na, dann nimmst du dich eben vor dem in Acht und gehst ihm aus dem Weg. Wird ja wohl bei den vielen Schülern, die da zur Schule gehen, möglich sein. Solchen Leuten geht man aus dem Weg und schon hast du nichts zu befürchten. Also, kein Grund zur Sorge, Schatz!« 
 
Seine Mutter hatte gut reden. Irgendwie hatte er die böse Vorahnung, dass er diesem Maik, der Name hatte sich sofort in sein Hirn gebrannt, nicht würde aus dem Weg gehen können. In seiner alten Schule hatte es auch so einen Typen gegeben, der alle tyrannisierte und abzog. Nur, dass er dort von seinen Fußballfreunden, die in dieselbe Schule gingen, geschützt war, weil sie stark genug waren und sich gegenseitig verteidigten. Hier, in dieser Stadt, war er mutterseelenallein, und er wusste, wie schnell man von solchen Schlägern zum Opfer auserkoren werden konnte. 
 
   »Morgen kannst du noch einmal ausschlafen. Ich fahre nach dem Aufstehen gleich zum Einkaufen. Danach mache ich uns ein leckeres Frühstück, und dann haben wir noch ein bisschen Zeit füreinander, okay? Ich gehe ja erst abends auf die Party meiner neuen Kollegin. Weißt du schon, was du dann machen wirst?« 
   »Nö, wahrscheinlich Glotze gucken. Soll auf RTL einen guten Horrorfilm geben.« 
   »Kannst du dir nichts Netteres ansehen als Horror? Ist ja widerlich!« 
   »Mutti, du bist zu weich. Das ist eben nur etwas für Männer!« 
 
Seine Mutter lachte spöttisch, und das ärgerte ihn.  





Kapitel 3
 

Die Flure waren erfüllt vom Lärm der vielen Schülerinnen und Schüler. Ralf stand pünktlich um zwanzig nach sieben Uhr vor dem Schulbüro. Die Tür war abgeschlossen und nun stand er ratlos da und wusste nicht, was er machen sollte. Seine Mutter hatte ihm ausdrücklich eingeschärft, sich pünktlich in dem Büro bei Frau Ullstein zu melden. Mit ihr hatte sie vor den Ferien auch die Formalien der Umschulung besprochen.
   Unschlüssig blickte er sich um, wurde immer wieder angerempelt von den zu ihren Klassenzimmern eilenden Mitschülern. Niemand nahm Notiz von ihm. Das fing ja gut an! Die angrenzende Tür zu seiner Rechten wurde gerade von einem Lehrer aufgeschlossen, der ihm freundlich zulächelte und dann dahinter verschwand. Ralf entschloss sich zu warten. 
   Er wusste ohnehin nicht, wo sich seine Klasse befand und ob der Unterricht in festen Räumen oder in wechselnden Klassenzimmern stattfand. Endlich, der Schülerstrom verebbte mittlerweile, während der Gong, der den Unterrichtsbeginn anzeigte, ausklang. 
   Nun eilte eine Dame mittleren Alters mit wehendem Mantel auf das verschlossene Büro zu. Sie nickte ihm zu und schloss die Tür auf, er schlüpfte hinter ihr hinein. Sie brauchte nur wenige Sekunden, um ihren Mantel in die Garderobe zu hängen und sich noch einmal vor dem kleinen Spiegel mit den Händen durchs Haar zu fahren. 
In dem Schulsekretariat stand ein kleiner Tresen, vor dem er nun geduldig wartete. Links und rechts von ihm führte jeweils eine Tür zu angrenzenden Nebenräumen. Die eine in Richtung des Herrn, der ihm zuvor zugelächelt hatte, war geschlossen, die andere stand offen und gab den Blick frei auf einen großen Raum mit mächtigem Tisch und vielen leeren Stühlen davor. 
   Ralf nahm an, dass es sich um das Lehrerzimmer handelte. Im Hintergrund konnte er eine kleine Küchenzeile erkennen. »Nun?«, wurde er von der freundlichen Stimme der Schulsekretärin aufgefordert, sein Anliegen vorzutragen. Nachdem sie sich seinen Namen notiert hatte und daraufhin in irgendwelchen Unterlagen blätterte, nickte sie und sagte: »Warte einen Augenblick. Ich will mal sehen, ob unser Schulleiter, Herr Burgmann, einen Augenblick Zeit für dich hat.« Ach herrje - auch das noch! Sie verschwand hinter der Tür und Ralf hörte undeutliches Stimmengemurmel, dann wurde sie wieder geöffnet und Frau Ullstein bat ihn herein.
   »Na mein Junge?« Es war der Herr, der ihm vor wenigen Minuten zugelächelt hatte, der sich jetzt hinter seinem Schreibtisch erhob und ihm entgegenkam. Ich bin der Direktor, Axel Burgmann, und heiße dich an unserem Gymnasium auf das Herzlichste willkommen, Ralf! Er gab ihm die Hand und deutete auf den Besucherstuhl neben sich. Setz dich einen Augenblick dorthin!« Der Schulleiter nahm wieder Platz. »Ist deine Mutter nicht mitgekommen?« 
   »Nein, sie muss arbeiten und außerdem bin ich ja auch kein Kleinkind mehr.« 
   »So, so! Du kommst also aus dem Lauenburgischen? Die Lehrpläne sind identisch mit unseren, insofern sollte es dir nicht schwer fallen den Anschluss zu finden. Natürlich ist eine Umschulung immer ein schwieriger Schritt für einen Schüler; neue Kameraden, neue Lehrer, aber umso mehr musst du dich am Anfang anstrengen, damit der Start gelingt. Wir haben für neue Schüler eine Einrichtung aus der Taufe gehoben, die sich Paten für neue Mitschüler nennt. Dir wird für die Dauer eines Monats ein Klassenkamerad als Pate zur Seite gestellt, der dich einweisen wird und der dir mit Rat und Tat den Anfang erleichtern wird. Der Pate wird von deiner Klassenlehrerin bestimmt. Es ist Frau Böhmer, die die 7b unterrichtet.
   Ich bringe dich gleich zu ihr. Sie veranlasst dann alles Weitere. Dein Pate wird dir helfen, die erforderlichen Schulbücher zu erhalten, einige musst du selber kaufen. Ein entsprechender Brief, zusammen mit der Liste des erforderlichen Materials, geht noch heute per Post an deine Mutter. Habe ich das richtig notiert: Yvonne Jensen, Mecklenburger Straße 11b?« Ralf nickte. 
   »Wie bitte? Ich habe dich nicht verstanden, Ralf.« Ralf straffte sich. »Entschuldigen Sie, Herr Burgmann, ich wollte sagen, die Anschrift ist richtig, und ich freue mich ebenfalls auf diese neue Schule hier.« 
   »So ist es recht! Ich sehe, wir verstehen uns! Und nun folge mir bitte, ich werde dich zu deiner neuen Klasse führen!« Mit diesen Worten verließ er das Büro, Ralf folgte ihm in kurzem Abstand. Es gelang ihm nur mit Mühe, den schnellen Schritten des Direktors zu folgen. Sie flitzten im Eiltempo durch die verwinkelten Schulflure. Vor einer lindgrün gestrichen Holztür am Ende des zweiten Stockwerkes blieb der Schulleiter schließlich stehen und öffnete sie mit Nachdruck.
   Nachdem die Klasse ihren Direktor erkannte, standen die Schüler auf. Ralf war beeindruckt. Das kannte er von seiner bisherigen Schule nicht. »Guten Morgen, die Klasse 7b!« 
   »Guten Morgen«, tönte es einstimmig aus vielen Mündern.
   »Setzt euch! Guten Morgen, Frau Böhmer! Ich möchte Ihnen einen neuen Schüler vorstellen, der aus dem Lauenburgischen in unsere nette Stadt umgezogen ist. Es ist Ralf Jensen.« Jetzt wandte er sich der Klasse zu: »Ich möchte euch bitten, Ralf in euren Reihen fair aufzunehmen und ihm jede Hilfe zukommen zu lassen, die er gerade jetzt, am Anfang, brauchen wird. Frau Böhmer, Sie übernehmen die Gestellung des Paten?« 
   »Ja, natürlich, Herr Burgmann. Wir freuen uns, dich in unserer Klassengemeinschaft zu begrüßen, Ralf. Am besten, du nimmst gleich hier vorne Platz.« Sie wies auf den ersten noch unbesetzten Sitzplatz am Ende des offenen U's, in dem die Tischreihen aufgestellt waren. 
   »Ja, Ralf, dann wünsche ich dir einen guten Start! Wir sehen uns und lass mir keine Klagen kommen!« 
   »Danke, Herr Direktor!« Die Klasse kicherte unterdrückt. Hatte er etwas Dummes gesagt? Röte schoss ihm ins Gesicht und er richtete sich auf seinem neuen Platz ein. Neben ihm saß ein Mädchen mit einer schwarzen Brille. Sie sah sehr gescheit aus und lächelte ihn an. »Hi, ich bin die Regine!« »Hi«, gab er flüsternd zurück. Aller Augen richteten sich nun wieder auf die Klassenlehrerin. Frau Böhmer war eine hoch aufgeschossene, schlanke Frau mit halblangen, blonden Haaren. Die spitze Nase und die durch eine Spange freigelegte, hohe Stirn ließen sie energisch und selbstbewusst aussehen. Sicher duldete sie keine Undiszipliniertheiten. Das sah man ihr auf den ersten Blick an. Lorenz hatte ihn ja bereits gewarnt. 
   Wo war der überhaupt? Ralfs Blick wanderte durch die Reihen seiner Mitschüler. Automatisch zählte er mit. Dreiundzwanzig, mit ihm - davon dreizehn Mädchen. Lorenz saß in der Ecke gegenüber und feixte ihm zu. Ralf grinste zurück. 
  »Wer erklärt sich bereit, für die nächsten vier Wochen das Patenamt für Ralf Jensen zu übernehmen? Freiwillige, Hand hoch!« Eine ganze Reihe Finger schossen in die Höhe. Ralf war überrascht. Junge, Junge, die schienen hier ja alle vorbildlich gedrillt zu sein. Er schielte zu Lorenz hinüber, der meldete sich auch, seine neue Nachbarin, Regine, ebenfalls. Frau Böhmer ging einmal die Reihe der sich Meldenden ab und bestimmte dann einen dicklichen Jungen zu seinem Paten, der ihm genau gegenüber saß und bisher besonders teilnahmslos dreingeblickt hatte.  
   »Julius Kranz wird sich um dich kümmern, Ralf.« 
   »Aber, ich hab mich doch gar nicht gemeldet!«, protestierte dieser mit hoher Fistelstimme. Alles lachte.  
   »Eben drum, Julius. Eben drum. Weise Ralf vernünftig in den Schulablauf ein! Du bist mir persönlich dafür verantwortlich, dass er innerhalb der nächsten vier Wochen mit unserem Schulbetrieb vertraut ist. Du weißt, dass ich da keinen Spaß verstehe. Sind wir uns einig?« 
   »Jaaa, Frau Böhmer.« 
   »Na, dann ist ja gut. Wo waren wir stehen geblieben? Dorothé, gib uns ein Stichwort!« Die Angesprochene antwortete, wie aus der Pistole geschossen: »Wir waren bei der Konjugation der unregelmäßigen Verben stehen geblieben, Frau Böhmer!« 
   »Womit wir wieder beim Thema wären..., danke Dorothé!«
 
In der ersten kleinen Pause kam Lorenz Glückstetter auf ihn zu. »Hi, Ralf. Na, wie findest du die Böhmer?« 
   »Ganz cool!« 
   »Ja, nicht? Aber die ist wirklich Klasse - finden alle! Wir sehen uns.« Schon schlenderte er lässig weiter zu einer anderen Gruppe von Jungen, die nicht zu ihrer Klasse gehörten. Ralf schlenderte aufmerksam über den noch fremden Schulhof. Überall standen Grüppchen von Schülern oder Schülerinnen herum und hatten sich Wichtiges zu erzählen. Die Lautstärke der vielen Stimmen war beträchtlich. An den gläsernen Türen, die vom Schulgebäude auf den Hof führten, hatte er farbige Poster gesehen mit den Gesichtern  der Schüler, die als so genannte Streitschlichter ausgebildet waren und als erste Ansprechpartner bei Zwistigkeiten dienten. 
   Das erinnerte Ralf wieder unangenehm an diesen ominösen Maik, vor dem ihn Lorenz gewarnt hatte. Er wusste selber nicht, warum er wegen dieses Typen ein so ungutes Gefühl hatte. 
   In einer Ecke des Pausenhofes sah er seinen Paten im Gespräch mit einem anderen Jungen aus der Klasse stehen. Ralf näherte sich ihnen. Die Gesichter der beiden wandten sich ihm zu. »Hallo!«, wandte sich Julius mit seiner unangenehm hohen Stimme an ihn. »Wir müssen uns dann mal zusammensetzen und sehen, was du für Fragen hast. Das hier ist Kevin!« 
   »Hi« 
   »Hi« Kevin musterte ihn abschätzend, schob seinen Kaugummi in die andere Backentasche und wollte gleich wissen: »Spielst du Fußball?« 
   »Hm!«
   »Super, uns fehlt noch ein Verteidiger in der Mannschaft! Spielst du im Verein?«
   »Ja, bisher bei...« 
   »Welche Position?« 
   »Meistens als Libero, manchmal auch im Sturm!« Ralf konnte sehen, wie er in der Achtung seines Gegenübers stieg. 
   »Da müssen wir noch drüber reden.« Die ersten Schüler setzten sich bereits in Bewegung und strebten wieder dem Schulgebäude zu, als auch bereits der Gong ertönte, der das Ende der Pause anzeigte. »Wir haben jetzt Mathe bei Herrn Broderkamp - Binomische Formeln«, ließ ihn Julius wissen, während er neben ihm her trottete.
 
Die sechs Schulstunden gingen erstaunlich schnell vorüber. Viel Neues musste von Ralf verarbeitet werden. Eigentlich war sein erster Eindruck ziemlich erfreulich, denn alle zeigten sich ihm gegenüber freundlich und aufgeschlossen. Mit dem Unterrichtsstoff würde er wohl auch zurechtkommen; sie standen ungefähr an derselben Stelle des Lehrplanes wie an seiner alten Schule. Allerdings schien hier ein anderer Geist zu herrschen: Alles strahlte mehr Ernsthaftigkeit, Disziplin und Strenge aus. Auch die Ansprache durch die Lehrer war eine andere als er es bisher gewohnt war.
   Julius hatte ihm bereits einen Sitzplan gezeichnet, so dass Ralf die Namen seiner Klassenkameraden an deren Sitzposition ablesen konnte. Auch einen Stundenplan mit den Namen der unterrichtenden Lehrer bekam er von ihm. Der Plan war leicht zu merken; jeden Tag sechs Stunden - das volle Programm! 
   Für den nächsten Tag hatte Julius einen Termin für die Schulbuchausgabe vereinbart, wo Ralf die Bücher-Grundausstattung, die von der Schule gestellt wurde, übernehmen sollte. Also, eigentlich hatte er sich den ersten Tag schlimmer vorgestellt. Die Erleichterung über diese Erkenntnis, ließ ihn beschwingt mit dem Fahrrad nach Hause fahren.
   Er fuhr allein und kam auf seinem Weg an dem Buswartehäuschen vorbei, in dem er Karl dem Großen begegnet war. Jetzt wartete nur eine alte Dame auf den nächsten Bus. Er konnte noch den Schmauchfleck von Pauls Zigarrenstumpen auf dem Boden vor der Sitzbank erkennen. War eigentlich ein netter Typ, dieser Paul Schmitt.

   Kaum zuhause angekommen, flog seine Schultasche in die nächste Ecke. Ralf hatte einen Bärenhunger und setzte Wasser auf, um sich Spaghetti zu kochen. Die liebte er, zusammen mit der Fertigsoße aus dem Tetrapack - davon hätte er sich die ganze Woche über ernähren können.      
 



Kapitel 4
 

Die erste Woche in der neuen Schule verging wie im Fluge. Am Freitagmorgen, auf dem Schulweg, kam ihm Paul Schmitt auf dem Fahrrad entgegen. Karlchen war nicht dabei. Paul trug Anglerkluft und hatte auf seinem Gepäckträger einen großen Korb mit Utensilien. 
   Paul stoppte, als er ihn erkannte. »Na, Ralf. Lange nicht gesehen, was? Erste Schulwoche gut überstanden?« Ralf freute sich über die Begegnung mit dem alten Mann und war überrascht, dass dieser stoppte, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. »Guten Morgen, Herr Schmitt!« 
   »Lass die Förmlichkeiten, Ralf! Sag einfach Paul zu mir. Das tun alle hier!« 
   »Äh, ja gut. Die Schule gefällt mir ganz gut. Wo haben Sie... äh, ich wollte fragen, wo ist Karlchen?« 
   »Der musste zuhause bleiben, weil er mir beim Angeln die Ruhe raubt und die Fische vertreibt. Ich war heut in aller Frühe zum Angeln an der Wakenitz. Da beißen sie am besten. Will 'ste mal sehen?« Paul öffnete die Plastiktüten, die er im vorderen Korb am Lenker mit sich führte. Ralf lugte hinein. »Uihh!«, entfuhr es ihm überrascht. »Was sind das für Fische?« 
   »Diese hier sind Rotaugen und die da, sind Schleie!« 
   »Aha!« 
   »Warst du schon einmal zum Angeln?« 
   »Nö, ich denke, das ist ohne Angelschein verboten? Ich wollte es schon immer einmal ausprobieren, aber mein Erzeuger hat es mir verboten und gesagt, dass man oft kontrolliert wird und dann kostet es, wenn man keinen Angelschein hat, richtig Strafe!« 
   »Ja, da hat dein Vater vollkommen Recht. Haste mal Lust, mitzukommen?« 
   »Öööh, weiß nicht!« 
   »Eigentlich interessiert das jeden richtigen Jungen. Na, du kannst es dir ja noch überlegen. Ich fahr morgen um acht Uhr los. Wenn du mit willst, warte an der Bushaltestelle. Musst dich dann aber warm anziehen und am besten nimmst du auch einen Anorak mit. Wir wären dann gegen zwölf, halb eins, zurück. Ich würd' mich jedenfalls freuen, und dümmer wirst du dadurch auch nicht.« 
   »Na, mal sehen, vielleicht. Ich muss jetzt aber los, sonst komm ich zu spät.« 
   »Na klar, dann mal los und mach's gut!« 
   »Ja, danke!« Paul stieg in die Pedale und fuhr davon. Ralf setzte seinen Schulweg fort. Er wusste nicht, ob er das Angebot annehmen sollte; interessieren tät's ihn ja schon. Vielleicht wäre es gut, wenn er seine Mutter fragen würde, was sie davon hielt. Schließlich kannte er Paul ja nicht wirklich. 
   Den ganzen Vormittag über ging ihm die Sache mit dem Angeln nicht aus dem Sinn. Schon seit zwei Jahren, als er mit dem Paddeln begann, wollte er das schon immer einmal ausprobieren, und jetzt war die Gelegenheit dazu plötzlich da. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr nahm er Abstand von der Idee, mit seiner Mutter über die Sache zu sprechen. Sie würde es ihm wahrscheinlich verbieten - schließlich konnte es sich bei Paul ja um einen Mitschnacker* handeln. 
*(norddeutscher Begriff für Kinderschänder)
 
Ganz frei konnte sich Ralf von dieser Sorge nicht machen - dazu war er schon zu vernünftig, um sich der Gefahr nicht durchaus bewusst zu sein. Er sann darüber nach und fragte schließlich Julius, ob er einen Paul Schmitt kenne, den alten Mann mit dem Mischlingshund? Julius verneinte, meinte aber, dass das nichts bedeuten müsse, vielleicht wohne er einfach zu weit von Ralf entfernt. Jedenfalls konnte Julius mit der Beschreibung nichts anfangen, und als dieser nachfragte, worum es denn ginge, vertraute Ralf sich ihm an. 
   Julius war von dem Angelvorschlag begeistert und wischte Ralfs Bedenken beiseite; schließlich sei er ja kein Mädchen.. Sie wollten sich jedoch absichern und verabredeten sich für den Nachmittag, um Pauls Adresse ausfindig zu machen. Dies stellte sich jedoch als unmöglich heraus: Weder das Telefonbuch noch die Telefonauskunft verzeichneten einen entsprechenden Eintrag.  
   Schließlich kam Julius auf die Idee, sich beim Bäckerladen des Viertels zu erkundigen - die kannten doch für gewöhnlich alle Leute aus dem Viertel. Ralf gefiel der Vorschlag; hatte er doch mit einer der Verkäuferinnen schon häufiger ein paar Worte mehr gewechselt als nötig waren. Vielleicht war die ja jetzt im Laden, dann konnte er sich bei ihr erkundigen. 
   Sie hatten Glück, und als Ralf sein Anliegen bei ihr vorbrachte, - er hatte gewartet bis niemand sonst sich in der Filiale aufhielt, da lächelte die Verkäuferin und meinte: »Paul? Ja, wer kennt den nicht hier im Viertel? Das ist ein ganz Lieber. Der hat ein großes Herz und für jeden ein freundliches Wort übrig. Der wohnt auch gar nicht weit weg: An der Tankstelle vorbei und dann die Erste rechts, zweites Haus auf der rechten Seite, durch die Einfahrt des Vorderhauses hindurch, im Hof. Ich weiß das, weil wir schon häufiger dort geliefert haben. Er ist Maler und hat dort auch sein Atelier.« 
   »Ich hab mich nur gewundert, weil er nicht im Telefonbuch steht.« 
   »Er hat kein Telefon und auch keinen Fernseher, soviel ich weiß. Er meint, das mache die Leute dumm und das Telefon raube ihm die Ruhe bei der Arbeit. Nein, der Paul ist in Ordnung! Ich finde es aber gut, dass du dich erkundigst. Geh nur mit ihm zum Angeln, dann kannst du sicher sein, dass du auch mit einem Fisch nach Hause kommst.« 
   Ralf vernahm die freundliche Auskunft erleichtert und berichtete dem vor dem Laden wartenden Julius davon. »Na, da hörst du es! Ich hab dir doch gleich gesagt, dass du Gespenster siehst! Bin ja mal gespannt, wie es wird. Melde dich doch einmal, wenn du danach wieder zuhause bist, ja?« Ralf versprach es. 
   Seiner Mutter gegenüber verschwieg er die Verabredung zum Angeln, denn sie würde sich nur unnötig sorgen. Sie hatte morgen Frühschicht und würde erst gegen drei Uhr zuhause sein. Bis dahin würde er längst zurück sein.
 
Erwartungsfroh stand Ralf am nächsten Morgen an der Bushaltestelle. Der Tag begann kühl und grau. Man konnte dem Himmel nicht ansehen, ob das Grau von einer Wolkendecke herrührte oder ob es Dunst war. Der Wetterbericht sagte wechselhaftes Wetter mit leichten Schauern, aber auch mit sonnigen Abschnitten voraus. 
   Der Acht-Uhr-Bus der Linie 9 war längst vorbei und ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte Ralf, dass es schon fast eine Viertelstunde über die vereinbarte Zeit war. Hatte Paul ihre Verabredung vergessen?
   Enttäuschung begann sich in seinem Herzen breit zu machen. Gerade als er sich entschloss wieder nach Hause zu fahren, sah er Paul endlich auftauchen. Vergnügt und kein bisschen zerknirscht wegen seiner Verspätung begrüßte er Ralf mit einem fröhlichen »Petri Heil! Na, hast du doch schon an deinem freien Tag so früh aus den Federn gefunden? Das ist ja schön, dass du dich entschlossen hast mitzukommen. Was sagt denn deine Mutter dazu?« 
   »Nichts, wieso?« 
   »Ich meine nur so. Na, dann komm mal und schließe dich mir an; die Fahrt dauert nicht lange, vielleicht zwanzig Minuten.« Sie fuhren los, vorbei an den vielen am Straßenrand parkenden Autos des Viertels. 
   Dann bog Paul in einen asphaltierten landwirtschaftlichen Weg ein. Ralf versuchte sich die Streckenführung zu merken und prägte sich markante Punkte ein, an denen sie abbogen. Nun ging es vorbei an Wiesen und Äckern. Es roch erdig - nach Frühherbst. Es dauerte nicht lange, dann mussten sie eine breite Bundesstraße queren und tauchten auf der anderen Seite in bewaldetes Gebiet ein. Vereinzelt trafen sie auf morgendliche Jogger, alle mit Ohrstöpseln ihrer MP 3-Player verkabelt. Sie sahen merkwürdig aus, fast wie in einem Science-Fiction Film.
   An einer spakigen Sitzbank hielt Paul an. »So! Da wären wir. Jetzt sollten wir schieben, diesen Pfad entlang, nach hundert Metern sind wir an der Wakenitz. An dem Platz beißen sie immer gut. Pass auf, wo du hin trittst, hier schauen manchmal so kurze Holzstrunke aus dem Boden, da kann man sich leicht vertreten!« Ralf befolgte die Warnung. Er sah im Hintergrund bereits ein Stückchen dunklen Wassers durch die Blätter der Büsche scheinen. 
   Am Ende des Trampelpfades lichtete sich das Gebüsch ein wenig und machte einer mit Gras bewachsenen Uferböschung Platz. Man sah, dass hier schon öfter Angler gewesen sein mussten; zwei leere Bierkisten standen halb verdeckt unter einem Gebüsch. Paul stellte sein Fahrrad ab und begann, seine Ausrüstung auf dem Boden zu verteilen. »Hol doch mal die Bierkisten da unter dem Gebüsch hervor, auf denen kann man prima sitzen! Stell sie am besten dort hin!« Paul wies mit seiner Hand auf einen Platz ganz nah an der Uferböschung. 
   Plötzlich hörten sie Stimmen. Ralf sah um die Flussbiegung einen Kanadier mit zwei jungen Männern auftauchen. Sie unterhielten sich angeregt, während sie mit ihren kurzen Stechpaddeln in rhythmischen Bewegungen das kleine Boot vorantrieben. Ralf hob grüßend die Hand, die Bootsleute grüßten zurück. 
   Wow, das war ja eine tolle Möglichkeit, auch mit seinem eigenen Kanu hier einmal zu paddeln. Prüfend schaute Ralf auf die Wasseroberfläche und sah eine Vogelfeder schaukelnd, in träger Bewegung im Schneckentempo vorbei treiben. »Wohin führt der Fluss?« 
   »Zum Ratzeburger See! Gefällt es dir hier?« 
   »Ja, ich dachte gerade daran, dass es Spaß machen muss hier mit dem Kanu zu fahren. Meines ist ja noch zu Hause, äh, ich meine natürlich, im Hause meines Erzeugers. Ich werde es mir bald abholen. Ich habe einen Trailer fürs Fahrrad, da könnte ich doch glatt hierher fahren und es hier zu Wasser lassen.« 
   »Ja, die Wakenitz ist ein tolles Revier dafür. Musst nur die Strömung beachten, sie kann manchmal ganz schön stark sein, so dass man Schwierigkeiten haben könnte, gegen sie anzukommen. Hier wirst du noch viel Spaß mit deinem Boot haben.« Paul hatte es sich auf einer Kiste gemütlich gemacht und war nun daran gegangen, seine beiden Angeln mit Ködern zu bestücken. Danach warf er sie mit flachem Schwung aus, so dass die Schwimmer nicht weit vom Ufer entfernt auf der Wasseroberfläche tanzten.
   Ralf hatte sich die zweite Kiste geschnappt und sich neben Paul gesetzt. »Was für Fische fängt man hier?«
    »Rotaugen, Flussbarsche, Aale, Hechte, Schleie und wenn man Glück hat, auch Zander!« 
   »Isst du die alle selbst?« Ralf war das ungewohnte du zum ersten Mal glatt über die Lippen gekommen. Paul grinste vergnügt. »Je nachdem was kommt. Ich verschenke auch viele an Freunde und Nachbarn. Die freuen sich dann immer, schließlich ist Fisch mittlerweile ganz schön teuer geworden, wenn man ihn kaufen muss. Isst du überhaupt Fisch?« 
   »Ja, Mutti macht manchmal Fischstäbchen. Nun lachte Paul laut auf. »Ja, das war klar, das musste ja kommen! Fischstäbchen... tzz, tzz!« Amüsiert schüttelte er den Kopf. Hast du schon mal Lachs, Makrele oder Aal gegessen?« Ralf dachte nach. »Ja, doch. Einmal gab es bei uns so einen flachen, runden Fisch. Danach stank die ganze Küche furchtbar.« 
   »Das wird Butt gewesen sein, oder wie man ihn auch nennt: Scholle. Den brät man in der Pfanne mit Speck, dazu gelbe Kartoffeln mit Buttersoße - hm, ein Gedicht, sage ich dir!« 
   »Ja, ich glaube, so einer war's« 
   »Hast du den gegessen? Hat er dir geschmeckt?« 
   »Weiß ich nicht mehr. Ich weiß nur, dass da ganz viele Gräten drin waren. An einer habe ich mich fast verschluckt, weil sie mir im Hals quer saß« 
   »Ja, da muss man sehr aufpassen. Das muss dir jemand erklären, wie man die Gräten am besten heraus bekommt. Geübte haben dann auch keine Probleme mehr damit. Vielleicht ergibt sich ja mal die Gelegenheit, dann erkläre ich es dir.« Der Gedanke konnte Ralf nicht locken. Um ehrlich zu sein; wegen dieser Grätengeschichte hatte er seitdem keinen Fisch mehr probiert und hatte auch nicht vor, es in absehbarer Zeit zu tun. 
 
 
Ralf bereute es nicht, mit Paul mitgegangen zu sein. Es war toll, dass er diese Stelle am Fluss jetzt kannte: Dorthin würde er sicher sein künftiges Kanu-Hauptquartier verlegen, und außerdem empfand er die Gesellschaft des alten Mannes auf seltsame Weise als angenehm. Paul hatte ihm gezeigt, wie man die Würmer auf die Haken spießt, und er hatte sogar selbst zwei Fische unter Pauls Anleitung aus dem Wasser gezogen.
   Das war aufregend! Das Lösen der Fische vom Haken überließ er jedoch lieber Paul, davor ekelte er sich ein wenig. Paul schmunzelte amüsiert, als er Ralfs Miene sah. »Das ist alles Gewöhnungssache, Ralf! Und keine Angst; die Fische merken nicht viel davon. Es gibt wissenschaftliche Untersuchungen, die gezeigt haben, dass Fische ein 400fach geringeres Schmerzempfinden haben als wir Menschen. Stell dir vor: Du sitzt beim Zahnarzt, der dir zuvor eine Betäubungsspritze gegeben hat - danach merkst du vom Bohren doch auch nichts, oder? So ungefähr musst du dir das denken.« 
   Naja, unter diesem Gesichtspunkt konnte Ralf dann auch das Lösen der Fische vom Angelhaken besser verkraften. Auch beim Töten der Fische, bei dem Paul einen alten Hammerstiel ohne Eisen benutzte, musste er erst einmal wegsehen. Er litt beim Zusehen. »Ach, Ralf, das ist immer nur bei den ersten Malen so. Das ist ganz normal, dafür brauchst du dich nicht zu genieren. Das muss man alles erst einmal lernen. Als ich noch Junge war, wurden bei uns noch Hausschlachtungen gemacht. Da wurden die Schweine durch einen Schlag mit der stumpfen Seite eines Beiles betäubt und bluteten dann aus. Dann hingen die aufgeklappten Schweinehälften an Leitern vor den Ställen. An den Anblick musste ich mich auch erst gewöhnen. Oder, meine Mutter schlachtete Hühner, und wir Kinder mussten ihr dabei helfen. Das ist alles ganz natürlich. Nur heutzutage kennt man das alles nicht mehr, weil es das Fleisch fertig aus dem Supermarkt gibt.«  
   Paul wechselte das Thema: »Du hast mir noch gar nichts von dir erzählt. Ich erinnere mich nur, dass du sagtest, dass du mit deiner Mutter erst vor wenigen Wochen von Silberstedt hierher gezogen bist, weil sich deine Eltern getrennt haben. Wo liegt dieses Dorf eigentlich? Und wie ist es dir bisher dort ergangen?« 
   »Naja, Silberstedt ist ein kleines Dorf in der Nähe von Lauenburg. Da hat mein Erzeuger ein Haus und einen Garten. Ich bin bisher in Lauenburg zur Schule gegangen.« 
   »Und, hast du Geschwister?« 
   »Ja, die Nadine. Die ist aber eine blöde Kuh, mit der kann man nichts anfangen.«
   »Oho, eine blöde Kuh, also? Ist sie älter als du?« 
   »Ja, zwei Jahre älter. Hat nur Klamotten und Schminke im Sinn. Dauernd steht sie vor dem Spiegel und regt sich über jeden Pickel auf. Das ist doch nicht normal...« 
   »Oh doch, Ralf!«, lächelte Paul vergnügt und fuhr fort, »Mädchen in ihrem Alter sind so. Sie werden erwachsen und sind dann einfach unsicher und voller Selbstzweifel. Dann gibt es für sie nichts Wichtigeres als das, was du eben beschrieben hast. Das legt sich aber nach einiger Zeit wieder, dann wird auch deine Schwester wieder netter werden. Zum Glück sind wir Männer da nicht so kompliziert. In deiner Klasse wird das mit den Mädchen auch bald so werden, sollst mal sehen. Dann könnt ihr Jungs euch für eine Weile fast gar nicht mehr mit ihnen unterhalten, weil für die Mädels dann andere Sachen wichtiger werden. Ihre Welt dreht sich dann zeitweilig nur noch um Fragen wie: Welche Mode ist angesagt, welche Lieder sind gerade in die Charts gekommen, hast du schon die neueste BRAVO oder STAGE gelesen? Und so weiter und so weiter... Bei euch Jungs dominieren dann eben andere Themen, sicherlich überwiegend Sport-Ereignisse. Ich möchte wetten, dass ihr dauernd auf dem Schulhof steht und die letzten Bundesligaergebnisse besprecht. Wer spielt wo, gegen wen, und warum hat der Verein 'XY' gerade so kläglich versagt? Das sind Themen, an denen die Mädchen kein Interesse haben. Spielst du auch Fußball?« 
   »Na klar, das tun doch alle richtigen Jungs, oder?«
   »Na, sagen wir mal, viele tun das - nicht alle! Einige Jungen haben andere Interessen; zum Beispiel ein Musik-Instrument zu erlernen oder Leichtathletik. Spielst du in einem Verein?« 
   »Seit zwei Jahren! Hier in Lübeck, darf ich mich vielleicht im nächsten Jahr anmelden, vorausgesetzt, mein Zeugnis fällt gut genug aus.« 
   »Da ist deine Mutter wohl sehr streng mit dir, oder?« 
   »Nein, sie hat ja Recht. Ich soll die Zeit augenblicklich lieber für den Schulwechsel nutzen. Sie hat gesagt, dass es in jeder Schule Unterschiede beim Unterrichtsstoff gibt und dass ich mich erst einmal richtig anstrengen muss, damit ich den Anschluss finde. Ich hab aber schon gemerkt, dass ich, außer in Mathe vielleicht, in den meisten Fächern dort stehe, wo die anderen Schüler auch sind. Ist gar kein großer Unterschied.« 
   »Na, das ist ja prima für dich! Dann brauchst du ja das folgende Zeugnis nicht zu fürchten und deinem Start im neuen Fußballverein steht dann nichts mehr im Wege. Was macht deine Mutter, geht sie arbeiten?« 
   »Ja, sie ist Krankenschwester und arbeitet im Schichtdienst. Sie ist erst jetzt wieder in ihrem alten Beruf angefangen. Sie sagt, sonst sei die Trennung von meinem Erzeuger nicht zu bezahlen.«
   »Ist denn dein Vater mit deiner Schwester in dem Haus wohnen geblieben?«
   »Ja, zum Glück!« 
   »Mir fällt auf, dass du, wenn von deinem Vater die Rede ist, immer von deinem Erzeuger sprichst. Was ist denn das für ein seltsamer Ausdruck? Warum nennst du ihn nicht deinen Vater« 
   »Er ist nicht mein Vater, nur mein Erzeuger und sonst nichts!« Trotzig hatte das geklungen - trotzig und verletzt. Paul ließ Ralfs kurzen Ausbruch zunächst unkommentiert und sah gedankenverloren auf das Wasser. Die Strömung nahm zu; sie mussten die Angeln deshalb in immer kürzeren Abständen einziehen und neu auswerfen.  
   »Schätze, die haben einen Düker weiter geöffnet; deshalb strömt jetzt mehr Wasser in Richtung Trave. Ich denke, wir können auch langsam Schluss machen.« Prüfend schaute Paul in die Plastiktüte mit dem Fang. »Sechs Stück, ist doch nicht so schlecht, oder? Willst du zwei für euch mitnehmen, deine Mutter wird sich vielleicht darüber freuen?« Ralf mochte nicht nein sagen, obwohl er den Fisch nicht wollte, nickte er nur und Paul nahm eine weitere Plastiktüte zur Hand und tat ihm zwei hinein.
   Dann packten sie ein, stellten die Bierkisten wieder ins Gebüsch und brachen auf. Mittlerweile war es schon fast Mittag. Zwanzig Minuten später war Ralf dann wieder zuhause und unschlüssig, was er mit dem Fisch machen sollte.
 



Kapitel 5
 

Mit seinem Start am neuen Gymnasium konnte Ralf zufrieden sein. Die Klassengemeinschaft zeigte sich ihm gegenüber sehr aufgeschlossen, und so fand er im Kreis seiner neuen Mitschüler schnell Aufnahme. 
   Dazu trug sicherlich auch bei, dass fast alle Jungs aus seiner Klasse in Fußball vernarrt waren. So spielten sie an manchen Nachmittagen auf dem nahe gelegenen Bolzplatz, seine neuen Freunde bewunderten seine spielerischen Fähigkeiten.
 
Seine Mutter arbeitete sich mit viel Fleiß wieder in ihren erlernten Beruf als Krankenschwester ein. An der Lübecker Uni-Klinik arbeitete sie nun im Schichtdienst - in vierzehntägigem Wechsel. 
   Sie schien unter der Trennung und der neuen Wohnungssituation jedoch noch manchmal zu leiden. Ralf entging nicht, dass sie, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, manchmal weinte. 
   Er versuchte dann sie zu trösten, hatte er doch eine sehr enge Bindung zu ihr. Er liebte sie, wie man seine Mutter nur lieben konnte, und sie und er waren ein gutes Team. Er half im Haushalt mit, machte Einkäufe, wusch ab, machte die Betten, bereitete seiner Mutter, wenn sie von der Frühschicht kam, Kaffee und belegte ihr die Brötchen. 
   Er war schon zuvor in Silberstedt immer sehr fürsorglich gewesen, jetzt aber verging kein Tag, an dem Yvonne Jensen nicht von ihm verwöhnt wurde. Sie bemühte sich ebenfalls, ihrem Sohn den Verlust seines Elternhauses und seines Dorfes vergessen zu machen, indem sie ihm besonders viel Liebe und Aufmerksamkeit schenkte. Auch machten sie, wann immer es sich einrichten ließ, gemeinsame Unternehmungen, gingen ins Schwimmbad, ins Kino oder einfach auch nur gemeinsam spazieren.
 
Ralf begegnete Paul Schmitt mit dessen Hund öfter im Viertel, sie grüßten sich dann, aber es ergab sich keine Gelegenheit zu weiteren Gesprächen. Der Strandtag, an dem er Lorenz kennen gelernt hatte, war auch der letzte des Sommers. Pünktlich mit Schulbeginn kam das Wetter kühl und frühherbstlich daher. 
   Seine erste Testarbeit in Deutsch brachte Ralf mit einer Drei-Plus nach Hause, mit der sich seine Mutter zufrieden zeigte. Er selbst war es nicht, hatte er doch zuvor wie ein Verrückter gebüffelt und trotzdem waren ihm viele Patzer unterlaufen, die ihn maßlos ärgerten. Er nahm sich vor, sich demnächst in der Leihbücherei einen Leseausweis zu besorgen. Seine Mutter quengelte seit langem, dass er ihrer zu selten Bücher las. Da hatte sie wahrscheinlich auch Recht, aber das sollte sich jetzt ändern. Er wollte schließlich im nächsten Jahr in den Fußballverein eintreten dürfen.
 
Zwei Wochen vor den Herbstferien rief sein Vater an und lud ihn ein, die Ferien bei ihm zu verbringen. Er müsse zwar arbeiten, wolle aber während der Ferienzeit etwas kürzer treten. Und über Tag hätte er ja auch seine alten Kumpels, um sich die Zeit zu vertreiben. Außerdem sei Barbara während der Ferien auch zuhause.
   Ralf hatte die Einladung, aus einem ersten Impuls heraus, zunächst schroff abgelehnt. Als seine Mutter davon erfuhr, schimpfte sie. »Hör mal, Ralf, ich kann ja verstehen, dass du wütend auf deinen Vater bist. Überdenke deine Entscheidung dennoch, er meint es doch gut.« 
   »Pah, gut! Wenn ich das schon höre. Und was wird dann aus dir? Was wirst du hier in der Stadt alleine machen? Ich kann dich doch jetzt nicht allein lassen. Das bist du gar nicht gewöhnt.« 
   Zärtlich sah seine Mutter ihn bei diesen Worten an. »Mein Großer, immer um seine Mutter besorgt. Das ist lieb von dir, und ich weiß das auch anzuerkennen. Aber erstens kann ich nicht schon jetzt, wo ich die neue Arbeit doch erst angefangen habe, Urlaub nehmen und zweitens finde ich, solltest du die Verbindung zu deinem Vater und auch zu deinen alten Freunden nicht abreißen lassen - denk doch nur an deinen Freund Justin Hofer.«
   »Justin!«, empörtes Schnauben ließ seine Mutter aufhorchen. »Habt ihr euch gestritten?« 
   »Nö, das nicht! Aber der Idiot hat es doch auch nicht nötig, sich einmal bei mir zu melden. Ich hab ihm schon mehrere SMS geschickt, aber glaubst du etwa, der antwortet?« 
   »Dann ruf ihn an, vielleicht ist seine Handy-Karte gerade nicht aufgeladen. Ich finde, du solltest fahren, wenn es dir dann doch nicht gefallen sollte, kannst du ja jederzeit zurückkommen. Ein Anruf, und ich hole dich wieder ab, okay?«
   »Und was ist mit dir?« 
   »Da mach dir mal keine Sorgen; ich werde das schon packen. Zwei Wochen sind ja nicht die Ewigkeit.«
 
***
 
So kam es, dass Ralf dann doch die Einladung annahm. Sein Vater holte ihn am ersten Ferientag ab. Während der Fahrt sprachen sie kaum.
   Die Begegnung mit seinem Freund Justin Hofer verlief enttäuschend. Gleich am Tag seiner Ankunft in Silberstedt, war Ralf mit dem Fahrrad, das er noch hier im Schuppen stehen hatte, zu ihm geradelt. Die Begrüßung verlief spröde. Wo war bloß der Geist ihrer alten Freundschaft geblieben?

   Sie berichteten sich ein paar Dinge, die sich in der Zeit ihrer Trennung in ihrer beider Leben abgespielt hatten, dann wussten sie sich nichts mehr zu erzählen. Justins Mutter, Ralf mochte sie immer sehr, versuchte ein paar Mal vermittelnd einzugreifen, aber die Fremdheit zwischen ihnen ließ sich an diesem Tag jedenfalls nicht vertreiben. 
   Nach einer knappen Stunde stockenden Gespräches fuhr Ralf beklommen davon und beschloss, sich erst einmal zu seiner Lieblingsecke im angrenzenden Staatsforst zu verziehen, um nachzudenken. 
   Sein Lieblingsplatz lag dort an der ersten Biegung, der mit starker Strömung in ihrem Bett dahin fließenden Waldach-Aue. Dort hatten sie oft zusammen gespielt und waren mit dem dicken Tampen, der von einem der Bäume herabhing, wie Tarzan über die Au geschwungen. Hier angekommen, ließ er das Fahrrad einfach zur Seite fallen und hockte sich auf einen flachen Stein. 
   Er liebte diesen Platz, es wurde ihm dort immer richtig warm ums Herz. Was war bloß geschehen, dass er mit seinem Freund nicht so wie sonst sprechen konnte? Justin hatte ihm gegenüber verschlossen und gekränkt gewirkt. Ralf konnte sich keinen Reim darauf machen, wieso.
   Ob es ihm mit den anderen Jungen aus der ehemaligen Clique ebenso ergehen würde? Er hatte ja von Anfang an gezögert die Einladung seines Vaters anzunehmen - das hatte er nun davon! Und seine Mutter hatte ihn noch glauben gemacht, dass Justin nur kein Geld auf seiner Telefonkarte hatte. Pah, der hatte gar kein Interesse mehr an ihm. 
   Obwohl Ralf versuchte, seine aufsteigenden Tränen zu bekämpfen, gelang es ihm nicht. Plötzlich fühlte er sich jämmerlich allein und verlassen. Was sollte er hier in Silberstedt? Vor ihm im gurgelnden Wasserstrom sah er die Reste des steinernen Staudammes, den sie im letzten Jahr gemeinsam aufgetürmt hatten. In der Mitte hatten sie ein kleines Wassermühlrad angebracht gehabt, das war jetzt verschwunden - aber der Damm aus Steinen war weitgehend erhalten geblieben. Wütend stand Ralf auf und machte sich daran, die Steine aus dem Au-Bett herauszunehmen und in wilder Wut in die Büsche zu werfen - als wollte er mit ihnen eine alte Erinnerung zerstören und vergessen machen. 
   Danach ging es ihm etwas besser, er bestieg wieder sein Fahrrad und fuhr mit trotziger Wut im Bauch ein einsames Cross-Rennen. Tief über seinen Lenker gebeugt preschte er über die altbekannten Pfade des Waldes. Er jagte wie ein Berserker und strampelte sich seine Wut und Enttäuschung über... Ja, worüber eigentlich genau? aus dem Leib. Justin war schuld, dieser Blödmann!
Ralf entschloss sich zurück zu fahren. 
 
Das Auto seines Vaters war nicht da - Barbara auch nicht. Nadine, seine zwei Jahre ältere Schwester, saß im Garten auf der Bank und schmökerte in ihrer STAGE. Lucie, die zehnjährige Tochter von Barbara, hatte die Ohrstöpsel ihres MP3-Players im Ohr und machte komisch aussehende Verrenkungen, als wäre sie eine Zirkusartistin. Sicher hörte sie wieder ihre Ballettmusik und studierte Tanzfiguren. Es sah blöd aus. 
   Nadine war anscheinend beauftragt worden, auf die Kleine aufzupassen. 
   »Wo sind denn unsere Alten?« 
   »Zum Tennis!« Nadine sah nicht hoch, sondern quetschte die Worte Kaugummi kauend hervor. Hätte er sich denken können. Ralf lümmelte sich neben seine Schwester, die unwillig ihren Minirocksaum unter seinem Bein hervorzog und ihm dabei einen unwirschen Millisekunden-Blick gönnte. Dann fielen ihre langen Haare wieder wie ein Trennvorhang herab und verdeckten ihr Gesicht.
   Ralf schielte in das Hochglanzmagazin, das Nadine auf ihrem Schoß liegen hatte. Er sah coole Boys mit nackten Oberkörpern und weibischem Gehabe aus den Fotos hervorblicken. Verächtlich schnaubte er: »Sag bloß, auf solche Weicheier stehst du?«  
   »Geht dich doch nichts an, Bübchen. Werd erst mal groß, dann kannst du mitreden!« 
Blöde Zicke! Es blieb immer das Gleiche mit ihr, sie war noch nie nett zu ihm gewesen - nie! 
   »Kannst du mir mal deine Hand geben und mich ganz fest halten, damit ich die Figur noch einmal üben kann?« Lucie sah ihn mit ausgestreckten Armen bettelnd an. 
   »Das fehlte mir noch, Kleine! Halt dich an einem Baum fest, ich bin doch keine Schwuchtel.« 
   »Was?« 
   »Ach nichts, das verstehst du doch nicht.« Unzufrieden mit sich selbst, ließ er die Mädchen im Garten zurück. 
 
Die nächsten Tage wurden etwas abwechslungsreicher. Entgegen seiner Befürchtung gestaltete sich das Zusammentreffen mit seiner alten Vereinstruppe unkompliziert. Sie bolzten ausgelassen auf der Dorfwiese und hatten sich auch sonst viel zu erzählen. Das waren jene Momente, in denen er sich wieder ganz zuhause und daheim fühlte. Da war auch keine Fremdheit oder so. Neugierig befragten sie ihn nach seiner neuen Schule, den Lehrern und der neuen Wohnung. Sie bedauerten ihn, dass er jetzt in der Stadt leben musste. 
   Für den Abend verabredeten sie sich dann bei Malte zum Netzen. Zwar hatte Ralf keinen PC mehr hier am Ort, aber sie würden sich gruppenweise an den Geräten abwechseln. Das machten sie oft so, denn nicht alle Jugendlichen bekamen von ihren Eltern die Erlaubnis, ihre Computer zum Haus der Freunde zu transportieren.  
   Seinem Vater war das egal. Dessen Meinung dazu war:  Was soll schon passieren? Ein PC kostet doch heute nichts mehr, und falls mal etwas kaputtgeht, gibt's eben neu! Nur durch Spiel und Spaß lernen die Jungen den Umgang mit der Technik. Das war eigentlich das einzige, wofür er seinen Erzeuger bewunderte. Der hatte immer die neueste Technik und verstand etwas von Palms, Notebooks und Flatrates. Computerzeitschriften lagen bei ihm haufenweise herum. 
   An diesem Abend, als Ralf nach dem Fußballspielen zum Umziehen nach Hause fuhr und sich noch schnell ein Brot in der Küche zubereiten wollte, kam Barbara, die neue Freundin seines Vaters hinzu. Sie war viel jünger als seine Mutter, und er fühlte sich ihr gegenüber unsicher, wie er sich verhalten sollte. »Na, was treibst du denn heute so?« 
   »Wir haben gebolzt, und um sieben Uhr treffen wir uns bei Malte zum Netzen.« 
   »Zum was?« 
   »Netzwerkparty! Weißt du nicht, was das ist?« 
   »Nein, aber ich habe das schon mal irgendwo gehört. Was ist denn das?« 
   »Man verbindet mehrere Computer miteinander und spielt dann im Team counter-strike oder so etwas« 
   »Das sind bestimmt diese Ballerspiele, vor denen die Schulpsychologen immer warnen, stimmt's?«
   »Was du immer hast! Die Erwachsenen verstehen von solchen Dingen doch gar nichts!« 
  »Glaubst du! Ich habe über die Wirkung dieser Kriegs-Spiele schon einiges gelesen. Die sind überhaupt nicht gut, und außerdem finden diese Netzpartys immer kein Ende. Du bist schließlich erst dreizehn! Schlag dir das aus dem Kopf. Das kommt nicht in Frage!«
   »Du hast mir gar nichts zu sagen!« Schlagartig flammte in Ralf der kalte Zorn auf, seine Stimme kickste komisch in seiner Aufregung »Ich frag meinen Vater, der erlaubt es!« 
   »Kann er nicht, denn er ist noch bei Kunden und solange er nicht da ist, bestimme ich, was du tust oder nicht tust. Verstanden? Und ich sage dir: Du bleibst hier und gehst da nicht hin, basta!« Sie drehte sich ruckartig um und verließ die Küche. 
   Blöde Kuh! Die sollte sich doch um ihren eigenen Scheiß kümmern! Er würde zu Malte fahren; er wollte sich doch nicht lächerlich machen und sich bei seinen alten Kumpels eine Blöße geben. Außerdem waren Ferien. Garantiert kannte sie counter-strike überhaupt nicht. Immer diese Weiber mit ihrem Halbwissen! 
   Er stopfte sich die Scheibe Schwarzbrot in den Mund, schlich dann lautlos aus der Tür und schwang sich auf sein Fahrrad. Er dachte nicht daran, sich von ihr etwas sagen zu lassen, außerdem würde sein Vater ihm das erlaubt haben - wenn er da gewesen wäre. Mit diesen Gedanken im Kopf versuchte er sein Gewissen zu beruhigen.
   Die Netzparty wurde jedoch nur ein mäßiges Vergnügen: Immer wieder hatte Ralf seiner Mannschaft Punkte versemmelt, weil er nicht richtig bei der Sache war. Er ahnte, dass sich über seinem Kopf Unheil zusammen braute und versuchte vergeblich, seine Unsicherheit zu verstecken. »Mensch, Ralf! Was machst du bloß für 'nen Scheiß! Pass doch mal auf! Diesen War   (engl.: Krieg) haben wir wieder nicht gewonnen, nur wegen deiner Schusseligkeit!« Malte schob ihn beiseite. »Lass mal den Meister ran! Was ist Jungs, spielen wir noch einen ganzen War?« Alle nickten zustimmend.
   Mit rasender Geschwindigkeit huschten Maltes Finger über die Tastatur und ein Treffer nach dem nächsten wurde per gewaltiger Geräuschkulisse angezeigt. In Ralf stellte sich ein klägliches Gefühl des Versagens ein. Gegen Mitternacht steckte Maltes Mutter den Kopf zur Tür herein. »Wir gehen jetzt schlafen, ihr müsst zu einem Ende kommen! Und seid beim Gehen bitte leise! Gute Nacht!« Dann schloss sich die Tür wieder. 
   Nur noch diese Schlacht; sie waren zu dicht dran diesmal zu gewinnen, als dass sie sofort hätten aufhören können. Endlich hatten sie nach einer weiteren Stunde ihr Ziel erreicht, fuhren die Geräte herunter und packten ein. Draußen schlug die Kirchturmuhr einmal - es war bereits ein Uhr. Ralf fuhr missvergnügt nach Hause, hatte er sich doch beim heutigen Gamen nicht gerade mit Ruhm bekleckert, und darüber hinaus befürchtete er, auch zuhause noch Stress zu bekommen, weil er trotz Barbaras Verbots einfach losgefahren war.  
 
Das bei Tage schmucke Einfamilienhaus lag nun im Dunkeln. Die Straßenbeleuchtung des Dorfes war zu dieser späten Stunde auf Sparschaltung eingestellt, so dass nur eine einsame Laterne am Ende der Straße einen fahlen Lichtschein durch den herbstlichen Dunst erahnen ließ.
   Ralf stellte sein Fahrrad hinter den Schuppen und hangelte nach seinem Schlüssel. Er war leise, wollte niemanden wecken und führte den Schlüssel geräuschlos ins Schloss. Es sperrte und ließ sich nicht drehen. Scheiße! Barbara, diese Kuh, hatte den Schlüssel von innen stecken lassen! Sie wollte ihn bestimmt auflaufen lassen, wollte, dass er klingeln musste, wollte das ganz große Theater! Diesen Sieg würde er ihr nicht überlassen. Er überlegte, was er tun konnte: 
Zurück zu Malte? Dort konnte er jetzt nicht mehr klingeln, seine Eltern waren schon zu Bett gegangen. 
Zu Justin? Ging auch nicht. 
Seine Mutter anrufen, dass sie ihn abholen käme? Unmöglich! 
 
Blöde Situation - Barbara diese Mistkuh! Sie war bösartig, wie konnte sich sein Erzeuger bloß mit der einlassen? Aber jetzt zu klingeln kam auch nicht in Frage. Es war empfindlich kühl um diese Zeit mitten im Oktober. Er ging langsam zu seinem Fahrrad zurück - ganz in Gedanken versunken. Beim Schuppen kam ihm die rettende Idee: Er würde im Schuppen übernachten und warten, bis sein Vater am Morgen zur Arbeit fuhr. Mit Barbara allein würde er schon fertig werden. Die sollte bloß die Klappe halten; sie hatte ihm doch gar nichts zu sagen! 
   Die Schuppentür war unverschlossen, klemmte aber ein wenig. Ralf hob sie geräuschlos in ihren Angeln an, dann schwang sie auf. Die Bodenfläche des Schuppens war vollgestopft mit Geräten. Ein Hinlegen war nicht möglich; deshalb kauerte er sich mit dem Rücken an den Gasgrill. Bequem war's nicht gerade, aber es half nichts. So saß er da und starrte grimmig in die Dunkelheit. Seine Augen gewöhnten sich an die Finsternis und die Umrisse seiner Umgebung traten langsam deutlicher zutage. 
   Er lauschte, kein Geräusch zu hören - oder doch? War da nicht eben ein Knacken? Beunruhigt wandte Ralf den Kopf, da wieder! Jetzt hörte er es ganz deutlich! Aus der Ecke hinter ihm kam ein tippelndes Geräusch. Ratten? 
   Ralf fuhr empor, sitzen mochte er nicht mehr. Hatte er nicht schon einmal gelesen, dass Ratten Menschen anfielen und Babys tot bissen? Schlagartig kam ihm ein Horrorfilm in den Sinn, da hatte ein Heer von Ratten alles tot gebissen, was ihnen in den Weg gekommen war. Etwas streifte seinen Fuß - »Äääch!« Entsetzt drehte Ralf sich um seine Achse, stieß dabei mit der Schulter an die Harken-, Hacken- und Schaufelstiele, die daraufhin mit Getöse umfielen. Er riss die Schuppentür auf - nur raus hier! Jeden
Augenblick musste im Haus das Licht angehen. Er ergriff sein Fahrrad, hastete die Auffahrt hinunter, schwang sich mit Schwung in den Sattel und sauste davon. 
   Nach fünfhundert Metern kam er an die Bushaltestelle mit dem Wartehäuschen. Er hielt an, stellte das Fahrrad schützend vor sich und legte sich der Länge nach auf die klamme Sitzbank. Hier war es nicht so unheimlich wie in dem Schuppen. Immer wieder wachte er auf - denn er fror erbärmlich. Dann, gegen sechs Uhr, kamen die ersten Leute, die mit dem Bus zur Arbeit fahren wollten. Rasch richtete sich Ralf auf und setzte sich vernünftig hin. Er kam sich vor wie ein gottverdammter Landstreicher. Dass Barbara ihm das angetan hatte, würde er ihr nie verzeihen! Er sann auf Rache, das hatte sie nicht umsonst getan, ihm würde schon noch etwas einfallen, darauf konnte die sich verlassen!  
   Gegen halb acht verlor Ralf die Geduld - er mochte nicht mehr länger herumlungern und warten, bis sein Erzeuger gegen neun Uhr ins Büro fuhr. Er war durchgefroren bis auf die Knochen und seine Klamotten fühlten sich feucht an. Wenn der Alte blöd werden sollte, dann würde er eben wieder zu seiner Mutter fahren und peng! Von seinen Kumpels hier im Dorf war er ohnehin irgendwie enttäuscht, vor allem von Justin, der doch eigentlich sein bester Freund war. 
   Er fuhr nach Haus; jetzt ließ sich auch das Schloss ganz normal aufschließen, war ja klar! Mit Zorn und Frust im Herzen schloss Ralf die Tür hinter sich und wartete auf das, was kommen würde. Er hörte, dass Barbara in der Küche das Frühstück zubereitete. Oben im Bad pfiff sein Erzeuger unter der Dusche - das tat er jeden Morgen. Wie oft hatte sich Ralf deshalb schon beim Wachwerden die Ohren zugehalten? Barbara wandte der Tür den Rücken zu, der Eierkocher summte. Ralf erkannte blitzschnell seine Chance und schlüpfte, von ihr unbemerkt, die Treppe hinauf, riss sich in seinem Zimmer die Klamotten vom Leib, legte sich ins Bett und zog sich die Decke bis über beide Ohren. Er schlief sofort ein. 
 
Jetzt stand Lucie laut kichernd vor seinem Bett mit seiner Zudecke in der Hand. »Mama hat gesagt, du sollst endlich aufstehen!«
   »Hau ab!« Ralf warf ihr sein Kissen zu und versuchte sie zu verscheuchen. 
   »Aufstehen, aufstehen, aufstehen, aufstehen, aufstehen!« Er hielt sich die Ohren zu. Dabei fiel sein Blick auf den Wecker: Halb eins! Jetzt erinnerte er sich schlagartig. Sie hatten ihn schlafen lassen. War sein Ausbleiben tatsächlich unbemerkt geblieben? Das konnte nicht sein; hatte Barbara ihm diesen bösen Streich mit dem Haustürschloss doch extra deshalb gespielt, um ihm Ärger zu bereiten!  
   Unschlüssig, was er davon halten sollte, entschied er sich erst einmal so zu tun, als ob nichts gewesen wäre. Als er die Treppe hinab schritt, sah ihn Barbara mit hoch gezogenen Brauen an. »Hast du geduscht? Ich habe nichts gehört. Marsch, ab! Es wird sich erst gewaschen, bevor du runter kommst!« Au Mann, eyh, die konnte aber auch nerven! Ralf verdrehte demonstrativ die Augen, tat aber, was sie verlangte. Bloß keine weiteren Provokationen! Eine Viertelstunde später erschien er wieder, diesmal geduscht und mit frischen Klamotten.
    Barbara hatte ihm in der Küche sein Frühstück hingestellt. Wortlos ließ er sich nieder und schenkte sich ein Glas Milch ein. Zwei Brötchen lagen noch im Korb.
   »Lucie, geh hoch und wirf jetzt endlich auch die Nadine aus dem Bett! Jetzt ist Schluss mit lustig! Sie kann nicht den ganzen Tag liegen bleiben.« 
   »Nun zu uns, Ralf! Ich hatte dir verboten, zum Netzen zu gehen. Du hast dich aber nicht darum geschert und bist doch losgezogen. Das finde ich nicht okay von dir. Hast du eine Erklärung für mich?« 
   »Nö, aber ich hör nur auf das, was mein Vater mir sagt. Du bist nicht meine Mutter!«
   »Das stimmt allerdings! Sonst wärst du auch nicht so ein freches Bürschchen geworden, da kannst du sicher sein! Ich habe deinem Vater nichts erzählt; ich wollte keinen Streit im Haus haben. Du bist schließlich auf Ferien hier, und wir müssen uns auch erst ein wenig aneinander gewöhnen. Ich habe also dichtgehalten, sonst hättest du von deinem Vater wahrscheinlich etwas zu hören bekommen! Du weißt, dass er sehr jähzornig werden kann, wenn es hier zu Hause Stress gibt. Also sei froh! Beim nächsten Mal lasse ich dich aber auflaufen, das sollst du nur wissen!« Nun wurde ihr betont strenger Tonfall etwas weicher. »Sieh mal, Ralf! Ich weiß ja, dass unsere neue Situation für dich und für die Nadine nicht einfach ist. Ich will auch nicht die Stelle eurer Mutter übernehmen. Ich möchte eure Freundin sein. Können wir uns nicht auf dieser Basis verständigen?« 
   »Freundin, pah! Und warum hast du dann den Schlüssel im Schloss stecken lassen und mich ausgesperrt? Du wolltest doch, dass ich klingeln muss, damit es Ärger gibt!« Barbara sah ihn erstaunt an. 
   »Nein, Ralf, das war ich nicht. Ich weiß genau, dass ich ihn abgezogen habe.« »Lucie! Komm mal her! Sofort!« Lucie drückte sich trotzig um die Ecke der Küchentür - Unheil vorausahnend. »Hast du gestern Nacht den Schlüssel wieder ins Schloss gesteckt?« Lucie wurde tiefrot.
   »Nein« 
   »Guck mich an, du lügst doch!« Dem strengen Blick ihrer Mutter hielt sie nicht stand und schaute nickend zu Boden. »Was soll das, Lucie? Warum willst du hier Unfrieden stiften? Warum bist du nur manchmal ein so gemeines Biest, kannst du mir das sagen?« 
   »Ralf war gestern gemein zu mir. Ich wollte mit ihm nur ein paar Ballettübungen machen und da hat er so etwas Böses zu mir gesagt und mich einfach stehen lassen.« Die letzten Worte gingen in einem Strom von Tränen und schnellen Schluchzern unter. 
   »Geh nach oben in dein Zimmer, Lucie! Ich will dich die nächsten zwei Stunden nicht mehr sehen!« Lucie wandte sich ab und schlich mit hängenden Ohren nach oben.
   »Dann bist du ja gar nicht rein gekommen, Ralf. Geklingelt hast du auch nicht, das hätte ich gehört. Hab nur einmal draußen ein Poltern vernommen und gedacht: Gottseidank, jetzt kommt er heim. Warst du das denn nicht?« Nun ruhte ihr Blick fragend auf seinem Gesicht und ihre Hand berührte seinen Arm. Ralf zog schnell weg.
   »Nö, das war ich nicht. Hab in der Bushaltestelle geschlafen.« 
   »Oh mein Gott! Bei der Kälte? Bist du denn verrückt geworden, Ralf? Weißt du denn nicht, wie schnell man sich da etwas wegholen kann?« Sie fühlte mit dem Handrücken prüfend seine Stirn. »Mach so etwas nicht wieder, Ralf! Das ist doch kindisch. Wir wollen doch gut miteinander auskommen. Das, mit Lucie, tut mir Leid. Sie ist aber auch manchmal so ein kleines Scheusal, nicht zu fassen!«
 
Die folgenden Ferientage verliefen besser. Das Verhältnis zu Justin nahm wieder normale Formen an, und sie überwanden die Fremdheit, die zwischen ihnen entstanden war. Auch ansonsten stellten sich die altvertrauten Beziehungen zu den übrigen Kumpels wieder ein. Selbst Barbara bereitete ihm keine weiteren Schwierigkeiten mehr - allerdings beachtete Ralf ihre wenigen Weisungen ohne zu Murren und vermied alles, was zu neuem Kräftemessen zwischen ihnen beiden geführt hätte. Nadine und Lucie ließ er einfach links liegen, sie verdarben ihm sonst nur die Stimmung. 
   Am Ende der ersten Woche fragte Ralf seinen Vater, ob sie nicht einmal wieder Oma Jensen besuchen könnten. Sie lebte in einem Pflegeheim, nicht weit entfernt von Silberstedt.
   »Dieses Wochenende passt es eigentlich schlecht, Ralf. Außerdem bekommt sie Besuch ja kaum noch mit. Immer bringt sie alles durcheinander. Du kannst gestern da gewesen sein, und sie fragt dich am nächsten Tag, wer du bist. Das ist sehr, sehr anstrengend, und ich weiß nicht, ob das gut für dich ist?« 
   »Ich möchte aber gern! Ich weiß ja, dass Oma vergesslich ist. Ich finde das gar nicht so schlimm. Sie ist immer so lieb und ich hab sie furchtbar gern. Sie fehlt mir.« 
   »Na, vielleicht schaffen wir es nächste Woche. Am kommenden Mittwoch hab ich nachmittags frei, da könnten wir bei ihr vorbei fahren.« Ralf war mit der Antwort seines Vaters nicht zufrieden. Er wollte sie gern früher sehen und außerdem, wenn er so recht darüber nachdachte, wollte er viel lieber allein zu Oma fahren. Sein Vater störte da nur; der wollte immer gleich nach wenigen Minuten den Besuch beenden und gehen.
   Das Pflegeheim lag in einem Dorf an einem See, eine knappe Stunde mit dem Fahrrad entfernt. Ralf meldete sich bei Barbara ab und erklärte, dass er eine Fahrradtour machen wolle und nicht vor dem Abendessen zu Hause sei. So bestieg er entschlossen sein Fahrrad und fuhr los. Das Wetter war nicht besonders freundlich, immer wieder gab es leichte Schauer, so dass er Schutz unter Brücken, Bäumen und in Wartehäuschen suchen musste. Eigentlich war es bei dem Wetter Blödsinn, so weit mit dem Rad zu fahren, aber ein Junge in seinem Alter hatte für solche logischen Standpunkte nicht viel übrig. Was er sich in den Kopf setzte, wollte er auch durchführen. Er freute sich sehr auf den Besuch, und bevor er das Heim erreichte, kaufte er beim Bäckerladen des Dorfes eine Donauwelle, die mochte Oma Jensen immer so gern.
   Als er an der Heimtür klingelte, musste er lange warten bis ihm geöffnet wurde. Eine Pflegeschwester in weißblauem Kittel öffnete und sah ihn erstaunt an. »Ja? Was möchtest du?« 
   »Ich will zu meiner Oma - sie besuchen!« Die Schwester blickte sich vor dem Eingang suchend um.
   »Bist du denn allein? Sind deine Eltern nicht mit dabei?« 
   »Nein, wieso?« 
   »Naja, dies hier ist ein Pflegeheim, und ich weiß nicht recht, ob du da allein rein darfst. Wie heißt du, und wen willst du besuchen?« 
   »Ich bin Ralf Jensen, und meine Oma heißt Erna Jensen.« 
   »Warte einen Moment! Ich gehe und frage die Pflegedienstleiterin, ob du deine Oma allein besuchen darfst. Einen Augenblick!« Die Tür schloss sich. Die stellen sich aber auch an! Was war daran so ungewöhnlich, dass ein Junge seine Oma besuchte? Wenig später sah er durch die geriffelte Glasscheibe der Tür zwei Gestalten heran kommen. Die Tür ging auf und eine rotwangige Frau in Begleitung der Schwester, die ihm die Tür aufgemacht hatte, fragte ihn:  
   »Na, junger Mann. Du willst deine Oma besuchen, die Frau Jensen?« 
   »Ja, was ist daran so ungewöhnlich?« 
Die rundliche Schwester hüstelte nervös. »Na, du weißt aber schon, dass dies hier ein Pflegeheim für sehr kranke Menschen ist, oder? Deine Oma kann sich schlecht Namen merken und manchmal erkennt sie nicht einmal die eigene Familie.« 
   »Das weiß ich. Das hat mein Vater auch gesagt. Aber das finde ich nicht so schlimm wie er. Kann ich jetzt zu ihr? Ich hab ihr auch ihren Lieblingskuchen mitgebracht« Einen Augenblick lang wirkte die Frau unschlüssig und schaute zweifelnd ihre jüngere Kollegin an. Die schien gerührt und kam dem Jungen zu Hilfe. »Ich hätte ja jetzt eigentlich Feierabend, aber, wenn Sie es erlauben, begleite ich den Jungen und besorge Gabel und Teller und passe auf.« 
   »Na gut, dann soll es mir recht sein. Komm rein, Junge! Schwester Saskia zeigt dir, wo deine Oma wohnt.« Na endlich, wurde aber auch Zeit! Im Haus roch es eigentümlich. Das war ihm schon bei anderen Besuchen, die er in Begleitung seines Vaters unternommen hatte, aufgefallen. »Hier entlang, Ralf!« Er folgte Saskia durch Flure in denen alte Menschen mit freundlichen Gesichtern entlang schlurften. Einige stützten sich auf Gehwagen, andere hielten sich an den an den Wänden angebrachten Geländerstangen fest. 
   Die Menschen, die ihn ansahen, freuten sich beim Anblick des aufgeweckten Jungen mit dem Kuchentablett in der Hand. Sie sahen in ihrem Leben nicht mehr oft Jugendliche, die sich in dieses Heim verirrten. Nun kamen sie in einen großen Saal mit vielen Tischen und Stühlen. Ralf sah, dass viele alte Menschen hier saßen. Einige redeten miteinander, andere sahen mit leerem Blick vor sich hin, einige wiegten dabei ihre Köpfe. 
   An einem Tisch an der Wand saß eine alte Frau in einem besonderen Stuhl, vergleichbar mit einem Kinderstuhl, mit einer Ablage vor sich, damit sie nicht heraus rutschen konnte. Sie hatte den Kopf nach hinten gelehnt, ihre Augen starrten an die Decke, aus dem offenen Mund tropfte Speichel auf das umgebundene Lätzchen. Seltsame Laute, die keiner verstehen konnte, wehten in nicht enden wollender Folge durch den Raum. Niemand kümmerte sich darum.
   Für viele Erwachsene, die diesen Anblick der hilfsbedürftigen alten Leute nicht gewohnt waren, hatten diese Bilder etwas Beängstigendes. Für Ralf galt das nicht. Er kannte keine Berührungsängste - er mochte alte Menschen. Sein Blick glitt prüfend durch den Raum. Jetzt sah er seine Oma in der Ecke beim Fenster sitzen. Ganz allein saß sie da und schaute aus dem Fenster in den großen Garten.
   »Frau Jensen, ihr Enkel ist da. Hallo!« Saskia tippte der alten Dame auf die Schulter. »Ihr Enkel Ralf ist da und hat Ihnen einen Kuchen mitgebracht. Ich gehe und hole Kaffee, Teller und Gabel. Möchtest du auch etwas trinken, Ralf?« 
   »Ja gern! Eine Cola bitte!«
   »Haben wir leider nicht, aber vielleicht magst du eine Trinkschokolade?« 
   »Ja, ist auch okay« Er nahm seine Oma in den Arm und drückte sie. Sie fühlte sich ganz weich an, nur ihre Wange piekste beim Küssen ein wenig von ihrem Damenbart, das kannte er schon. Ihr entrückter Blick kehrte aus weiten Fernen zurück und sie erkannte ihren Enkel. »Ralf, Junge! Wie schön dich zu sehen.«
   Ihre Stimme klang ganz zart - wie zerbrechliches Porzellan - so dünn. Die kraftlosen Arme hoben sich und umschlangen seine Schultern. Einen Moment wiegten sie sich in den Armen. Ralf schloss die Augen, wie schön, dass Oma ihn heute erkannte. Dann machte er sich frei. »Ich hab dir eine Donauwelle mitgebracht, Oma. Die magst du doch so gern.« 
   »Dauerwelle? Wieso, ist denn schon wieder Mittwoch?« Ralf seufzte. Zu früh gefreut, sie brachte wieder alles durcheinander.

   »Nicht Dauerwelle. KUCHEN, Oma! Ich hab dir Kuchen mitgebracht. Schau!« Er hatte das kleine Tablett ausgepackt und zeigte es ihr. 
   »Oh, wie schön, Kuchen!« Schwester Saskia brachte Teller und Getränke. 
   »Hat sie dich erkannt, Ralf?«  
   »Ja, hat sie. Sie freut sich ganz doll, dass ich hier bin, hat sie gesagt.« 
   »Das ist schön.« Saskia setzte sich zu ihnen und nahm die Kuchengabel und gab seiner Oma einen Bissen. Sie machte den Mund auf und aß. »Das kann ich auch, Saskia. Sie brauchen sich nicht um mich zu kümmern. Ich kenne meine Oma schon länger, wissen Sie?« Saskia rückte mit ihrem Stuhl ein wenig beiseite, machte aber keine Anstalten zu gehen. Ralf nahm ihr die Kuchengabel ab und begann, Oma weiterhin mit kleinen Bissen zu füttern. Nach jedem Bissen nahm er eine Serviette und tupfte ihren Mund ab. »Haben Sie keinen Zucker?«, fragte er über die Schulter. »Oma mag nur wirklich süßen Kaffee.«  
   »Ach, das wusste ich ja gar nicht! Weißt du, dass ich das ganz toll von dir finde, dass du sie allein besuchen kommst und keine Scheu hast, ihr beim Essen und Trinken zu helfen? Das habe ich noch bei keinem Kind in deinem Alter gesehen.« 
   »Ich bin kein Kind mehr, ich bin schon dreizehn! Oma und ich verstehen uns gut. Ist doch nicht schlimm, wenn sie ein bisschen Hilfe braucht. Sie ist ja auch alt!« 
   »Ja, das stimmt!« Saskia stand auf um den Zucker zu holen. 
   »Was macht die Schule, Ralf? Bist du auch immer schön fleißig und machst deine Hausaufgaben?«
   »Natürlich Omi. Du kannst dich auf mich verlassen.«  
   »Das weiß ich doch, Junge, das weiß ich doch.« Sie drückte seine auf dem Tisch ruhende Hand. »Du hast mir immer soviel Freude bereitet, Ralf.« 
   Saskia kehrte mit dem Zucker zurück. »Ich lasse euch jetzt einen Moment allein. Wenn du Hilfe brauchst, ich bin dort hinten beim Kiosk. Brauchst nur zu rufen! Ich bleibe solange hier, bis du deinen Besuch beendet hast, okay?« 
   »Danke!« Sie war nett, die Saskia. Oma schaffte ihren Kuchen nicht allein. Ralf aß die andere Hälfte. Dann saßen sie noch eine Weile zusammen, einander bei den Händen haltend.  
   »Hast du das Meerschweinchen noch?« 
   »Oma, das war Nadine, die hatte eines. Das ist aber schon lange tot.« 
   »Nadine? Wer ist Nadine?« 
   »Du kennst sie, Oma. Erinnere dich, meine Schwester. Das große Mädchen mit den langen, braunen Haaren. Sie ist jetzt fünfzehn.«
   »Oh, Nadine! Ja, jetzt wo du es sagst, erinnere ich mich... Grüß sie schön von Oma, sag ihr, dass sie gut auf das Meerschweinchen aufpassen soll.« 
   »Das sag ich ihr, Omi. Ich soll dich auch von ihr schön grüßen und von Papa und Mama natürlich auch.« Die alte Dame sah ihn verzückt an und schwieg. Immer wieder streichelte ihre Hand über seinen Kopf, als wollte sie alte Erinnerungen wieder zum Leben erwecken. Ralf ließ es geschehen. »Oma?« 
   »Ja, mein Junge?« 
   »Mach, dass du noch ganz lange lebst, ja? Und dass du ganz alt wirst. Versprichst du mir das?«
   »Ich soll ganz alt werden?« Sie nickte versonnen und ein Lächeln huschte über ihre Züge. »Ja, ich werde ganz alt und bei deiner Hochzeit noch dabei sein, Junge. Das verspreche ich dir!«
   Erleichtert drückte Ralf sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich muss jetzt gehen, Oma. Bleib schön gesund! Ich hab dich lieb.« 
   Seine letzten Worte hatte Saskia, die sich ihnen unbemerkt genähert hatte, mitgehört. Sie musste schlucken und räusperte sich, um ihrer Stimme wieder Festigkeit zu geben. »Ich bringe dich zur Tür, Ralf. Und keine Sorge, deine Oma hat es gut bei uns. Wenn du das nächste Mal kommst, um sie zu besuchen, kenne ich dich ja schon. Dann ist es auch kein Problem, dich wieder rein zu lassen. Am günstigsten kommst du um dieselbe Zeit wie heute. Dann passt das schon. So einen Enkel wie dich habe ich lange nicht zu Gesicht bekommen. Es war lieb von dir, dass du hergekommen bist« 
   »Danke, Saskia! Und passen Sie gut auf meine Oma auf! Sie liebt den Kaffee wirklich ganz süß.« 
   »Ich werd's mir merken, Ralf.«
 



Kapitel 6
 

Eine Woche nach Ende der Herbstferien geschah es. Sie hatten gerade eine anstrengende Mathestunde bei Herrn Broderkamp hinter sich und unterhielten sich nun an diesem trüben Herbstmorgen in der Ecke des Schulhofes. 
   Lorenz und Julius standen bei ihm. Gerade waren sie noch einmal die Ergebnisliste des UEFA-Cups durchgegangen, als zwei Typen aus der 9c bei ihnen aufkreuzten. Sie hatten die beiden nicht kommen sehen, wie aus dem Nichts standen sie plötzlich Kaugummi kauend vor ihnen. Ralf spürte sofort die Gefahr, noch ehe einer der beiden den Mund aufmachte. »Hey, ihr! Geht mal beiseite, wir wollen uns einmal dem Neuen da vorstellen.« Grob zog jeder der beiden mit einer Hand Ralfs Freunde beiseite. 
   »Geht solange woanders spielen! Wir Erwachsenen woll'n 'mal ein paar Worte miteinander reden. Na los! Haut ab!« Julius und Lorenz wandten sich eingeschüchtert ab. Ralf konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie sie in einiger Entfernung stehen blieben und zu ihnen herüber guckten. »Hey, Junge!« Der größere der beiden wandte sich an Ralf. »Das ist Ata.« Er zeigte überheblich lächelnd auf seinen Kumpan, der mit finsterem Blick schweigend neben ihm stand und nur nickte. »Und ich bin Tim. Die Namen tun aber nichts zur Sache. Du bist doch neu hier. Wie heißt du?«  
   »Was geht euch das an? Lasst mich in Ruhe!« 
   »Aaah, auch noch 'ne große Fresse, das Bürschchen! Na mir soll's recht sein. Wir werden es unserem Boss ausrichten, dass du nicht kooperativ sein willst. Hör zu! Er mag das aber gar nicht, wenn Neue sich nicht an die Schulregeln halten.« 
   »Ich versteh nur Bahnhof, was für Regeln?« Ralf merkte beim Sprechen ein leichtes Zittern in seiner Stimme und hoffte, dass die Typen es nicht auch hörten. Er wollte sich abwenden, aber schon hielt ihn der als Ata vorgestellte, an der Jacke fest. »Regel Nummer eins lautet: Wenn man an die Kollwitz-Schule kommt, stellt man sich umgehend bei Maik vor und fragt, welcher Einstand gewünscht wird. Ohne Einstand ist hier noch niemand aufgenommen worden. Haben dir das deine beiden Witzfiguren von Freunden nicht erklärt?«
   Nun mischte sich Tim ein; seine Stimme klang hämisch. »Wir sollen dir ausrichten, dass Maik dich heute nach der Schule beim Kiosk sehen will. Bis dahin kannst du darüber nachdenken, was du zum Einstand geben willst. Hast ja noch drei Stunden Zeit. Und denk dir was möglichst Originelles aus. Wenn der Maik das Gefühl bekommt, dass du ihn verscheißern willst, kann der nämlich recht ungemütlich werden. Willst doch keinen Ärger, oder Ralf Jensen?«
    Ralf schnürte es in seiner aufkeimenden Angst den Hals zu, so dass er nur stumm nickte. »Na also, ich sehe ja doch Ansätze, dass du kooperieren wirst. Werd ich Maik ausrichten. Wir sehen uns. Übrigens..., wir beobachten dich. Überlege dir also genau, was du tust - ist gesünder!« 
   Der feste Griff Atas löste sich und er ließ Ralfs Jacke los. Die beiden drehten sich um und schritten gemessen in Rambo-Manier auf die andere Seite des Schulhofes. 
Im Nu waren Julius und Lorenz wieder zur Stelle. »Was wollten Tim und Ata von dir?« Aufgeregt starrte ihn Julius an. Lorenz mischte sich ein. »Erzähl schon, was wollten die Arschlöcher von dir! Die gehören zu Maiks Gang.«
   Verstört versuchte Ralf einen klaren Gedanken zu fassen. Die ganzen Wochen über hatte er befürchtet, dass eine solche Situation eintreten würde. Seit Lorenz das erste Mal diesen Namen in Travemünde beim Baden erwähnt hatte, konnte er das beklemmende Gefühl der Angst nicht ablegen. »Sie haben was von Verletzung der Schulregeln gefaselt.« 
   »Ist doch Quatsch! Was sollst du gemacht haben?« Julius Frage erschien lächerlich naiv, als hätte er die reine Willkür der Drohung nicht erfasst, die von den beiden Schlägertypen ausgesprochen worden war. 
   »Sie haben mir gesagt, dass ich um Viertel nach eins zum Kiosk kommen und mich bei diesem Maik vorstellen soll. Er erwartet von mir irgendeinen originellen Einstand. Es sei hier üblich, dass jeder Neue einen ausgibt.« 
   »Quatsch! So eine Regel gibt es nicht, dass haben die sich ausgedacht!« Lorenz gab sich selbstsicher. »Die wollen dir nur mal auf den Zahn fühlen. Ich hatte dich vor Maik gewarnt, weißt du noch? Damals in Travemünde. Bei mir haben die das auch schon versucht und als ich denen dann sagte, dass mein Vater bei der Kripo arbeitet, im Dezernat fünf - Wirtschaftsstraftaten - haben die mich schnell gemieden. Ich hatte seitdem keinen Ärger mit denen.« 
   »Aber, du hast mir doch gesagt, dein Vater sei Geologe bei einer Mineralölfirma?« 
   »Na und? Man muss den Typen gegenüber nur selbstsicher genug auftreten. Sie haben mir geglaubt und nun ist Ruhe.«
   »Aber...aber...was soll denn Ralf denen sagen? Der hat doch gar keinen Vater mehr?« Julius war sichtlich eingeschüchtert. »Hast du doch gesagt, oder?«
   »Naja, einen Vater habe ich schon noch, aber ich leb mit meiner Mutter allein und mein Erzeuger ist weg. Auf den kann ich nicht zählen. Was meint ihr, was ich tun soll?« 
   »Denk dir auch 'ne Story aus, womit du denen Angst machen könntest. Die wollen dich nur abziehen, glaub mir.«
   »Kommt ihr nachher mit zum Kiosk?«
   »Nein, ich kann nicht, meine Mutter holt mich ab; wir wollen noch in die Stadt, Klamotten einkaufen.«
   »Ich komme mit!« Dankbar sah Ralf zu Julius. Dem war anzusehen, wie unwohl er sich bei dieser Geschichte fühlte.
   »Da passiert schon nichts! Lasse dich nur nicht einschüchtern. Die Typen warten nur auf Opfer, die vor ihnen kuschen!« Lorenz hatte gut reden! Ralf war nur mäßig beruhigt. In den folgenden Schulstunden kreisten seine Gedanken darum, wie er diesem Maik gegenüber am besten auftreten sollte. 
 
Nach der sechsten Stunde verließen sie die Schule. Vor dem Gebäude warteten viele Mütter in ihren Autos, um ihre Kinder abzuholen. Ausgerechnet heute wurde auch Lorenz abgeholt, das war zu dumm! Gerne hätte Ralf ihn mit dabei gehabt, denn er bewunderte Lorenz wegen seiner Coolness. Ralf fühlte sich bei weitem nicht so mutig wie sein Freund. 
   »Und wenn wir einfach nicht hingehen?« Julius schlich neben ihm her. 
   »Hab ich mir auch schon überlegt, aber was würde das helfen? Dann habe ich die ganze Zeit über Schiss, dass irgendwas passiert. Das hilft mir nicht. Wir gehen da jetzt hin und schauen, was die von mir wollen.« Der Kiosk lag nur gut dreihundert Meter entfernt. Niemand war dort zu sehen. Einen Moment lang flammte in Ralf die Hoffnung auf, dass er seinen Peinigern heute vielleicht doch entgehen konnte. Wenn die nicht dort waren, war's doch ihre eigene Schuld!
Er würde nicht warten. Bei diesem Gedanken beschleunigte er seine Schritte ein wenig. »Hast du's eilig, Mann?« Julius versuchte Schritt zu halten. 
   »Wenn die nicht da sind, haben wir es doch für heute überstanden. Ich warte nicht!« Hinter ihnen war jetzt das Knattern mehrerer Mofas zu hören. Der nervtötende Lärm kam rasch näher. Neben ihnen tauchte die Dreiergang auf ihren knatternden Maschinen auf und kam zum Stehen. Die Motoren erstarben. 
   Der, mit dem schwarz glänzenden Helm und dem Monster-Totenschädel darauf, klappte sein Visier hoch.  
   »Hi, ich bin Maik! Na, Ralf Jensen, hast du dir etwas ausgedacht zum Einstand?« Dunkle Knopfaugen starrten ihn heimtückisch grinsend an. 
    »Ich weiß nicht, was du von mir willst! Es gibt keine solche Schulregel!« 
   »Ach nee, gibt es die nicht? Dann führen wir die jetzt ab sofort ein. Was willst du eigentlich hier, wenn sich Erwachsene unterhalten? Verpiss dich!« Seine Worte galten Julius. 
   »Ich bleibe!« Julius
Stimme klang noch erstaunlich fest. 
   »Ach nee? Ich hab wohl 'nen Hörfehler, was?« Die beiden anderen mit den blauen Helmen und den Großbritannien-Emblemen darauf, stiegen ab und nahmen den heftig protestierenden Julius, dessen zuvor noch feste Stimme sich nun in ein aufgeregt heiseres Piepsen verwandelte, in ihre Mitte und führten ihn beiseite.
   Ralf hörte nur ein trockenes Scheppern. Einer der beiden hatte Julius mit seinem Helm eine Kopfnuss gegeben und Julius fiel nach hinten in die Büsche. Die beiden ließen von ihm ab und stiegen wieder lässig auf ihre Mofas. Ralf wollte sich umwenden um Julius zu helfen, doch Maik hatte seine behandschuhten Greifer nach ihm ausgestreckt und hielt ihn fest. »Wohin so eilig, Vollfrosch...? Also, was ist mit deinem Einstand, Ralf Jensen?«  
    »Lasst mich in Ruhe, ich weiß nichts von einem Einstand!« Ralf riss sich los und lief zu Julius, an dessen Stirn sich gerade ein kreisrunder roter Fleck bildete. Julius Blick verriet Schmerzen. Ralf half ihm auf und stützte ihn. Die Mofamotoren heulten wieder auf. Im Vorbeifahren rief Maik ihm drohend zu: »Na schön, wirst schon sehen, was du davon hast. Wir sehen uns wieder!« Dann war der Spuk vorbei. 
Die beiden Freunde setzten sich auf eine der Bänke, die neben dem Kiosk standen. »Es tut mir Leid, Julius, dass ich dich da mit 'reingezogen hab.« 
   »Freunde stehen sich bei, oder nicht?« 
   »Julius hielt ihm seine Faust hin und Ralf boxte sie.   
   »Danke! Geht's wieder?« 
   »Eyh, Mann, mir dröhnt vielleicht die Birne, diese Misthaken, Tim und Ata! Ich weiß nicht einmal, wer von beiden das war. Sie haben ja kein Wort gesprochen.« 
 
Ralf brachte seinen Kumpel zum Bus. »Das war nett von dir, dass du mich begleitet hast. Danke!« 
   »Schon gut, Mann! Ich hoffe nur, es gibt keinen weiteren Ärger. Bei diesem Maik weiß man nie, woran man ist. Er ist falsch wie eine Giftschlange. Stößt zu, wenn man nicht damit rechnet.« 
   »Was hätte ich ihm denn auch geben sollen? Das ist doch alles nur Quatsch! Oder meinst du, der wollte mich echt abziehen?« 
   »Ja, glaub schon! Nimm dich in Acht, lass ihn nicht dein gutes Handy sehen, und nimm nicht zuviel Geld mit in die Schule. Ich trau dem alles zu! Sind 'ne Menge Geschichten über ihn und seine Gang in Umlauf.« Der Bus kam, Julius drehte ihm beim Einsteigen noch einmal das Gesicht zu und feixte aufmunternd. 
   Scheiße, ihm tat das leid, dass Julius das Ding verpasst bekommen hatte. Aber was hätte er gegen die drei auch ausrichten können? Auf dem Nachhauseweg konnte er an nichts anderes denken als an Maik. 
   Vertieft in diese düsteren Gedanken, merkte er nicht einmal, dass er an der Bushaltestelle vorbeikam, an der er damals Paul und Karlchen zum ersten Mal getroffen hatte. 
   »He Ralf! Junge, bist du blind?« Überrascht blieb er stehen und wurde sofort tiefrot - er hatte Paul übersehen! Der saß doch tatsächlich dort auf der Bank und nuckelte an seinem Stumpen. »Oh, Entschuldige, Paul! Hab dich wirklich nicht gesehen. Wo ist Karlchen?« Ralf setzte sich neben ihn auf die Bank. 
   »Der fühlt sich heute nicht in Stimmung. Als ich ihn überreden wollte, 'ne Runde Fahrrad zu fahren, wollte er nicht. Er ist manchmal schon ein wenig halsstarrig, und ich lass ihn dann in Ruh; so'n Tier ist ja schließlich auch nur ein Mensch!« Paul griente mit schiefem Gesicht.
   »Wir haben uns lang nicht gesehen. War was?«
   »Nö! Außer, dass wir Ferien hatten. Da war ich die zwei Wochen über in Silberstedt, die alten Kumpels besuchen.« 
   »Na, und deinen Vater sicher auch, oder wo hast du gewohnt?« 
   »Ja klar, im Haus meines Erzeugers. Aber der hat ja nur seinen eigenen Kram im Kopf.« 
   »Klingt nicht wirklich begeistert! Waren die Ferien nicht schön?« 
   »Doch, schon, aber...« 
   »Was, aber?« Paul beugte sich interessiert vor. »War es nicht so, wie du es dir vorgestellt hattest?«
   »Naja, wenn man wegzieht und einige Wochen vergangen sind, bis man sich wieder sieht und man auch nicht mehr mit denen zusammen in die Schule geht, ist man sich zuerst irgendwie fremd. Man weiß gar nicht, worüber man reden soll. Mein alter Freund, der Justin, der war am Anfang ganz komisch; später ging es dann etwas besser. Weiß nicht, was ich dem getan hab.«
    »Ja, ja, so ist das manchmal. Aus den Augen aus dem Sinn!« Blauer Qualm umwehte Pauls Gesicht; Ralf musste husten. »Sollst mal sehen, du wirst hier auch neue Freunde finden - ist nur 'ne Frage der Zeit. Spätestens wenn du wieder im Fußballverein spielst, wirst du wieder jede Menge neuer Leute kennen lernen. Hast du denn in deiner neuen Klasse noch keine Kumpels gefunden, die für dich einstehen?« 
   »Oh ja, doch! Heute hat sich einer für mich eine Kopfnuss eingefangen. Der hat mich nicht allein gelassen, der Julius Kranz. Hätt' ich ihm gar nicht zugetraut.« 
   »Kopfnuss? Soso. Und habt ihr gewonnen?« 
   »Nö, das kann man nicht sagen, die waren ja auch zu dritt, dieser Maik und seine Gang.« 
   »Maik? Du hattest Ärger mit ihm?« Das klang fast so, als ob Paul ihn kannte. 
   »Wieso, kennst du den denn?« 
   »Ist so'n schlaksiger, langer Bengel, der dauernd mit 'ner Sonnenbrille 'rumläuft und Kaugummi kaut und vor lauter Coolness nicht weiß, wohin. Ist das der?« 
   »Ja, die Beschreibung könnte stimmen.«
   »Was wollte der von euch?« 
   »Na, besser gesagt, der wollte eigentlich etwas von mir, nicht von Julius. Sie wollten mich wohl damit einschüchtern, indem sie dem eins auf die Glocke gaben.«
   »Und, was wollte er nun genau von dir?«
   »Er sagte, es sei üblich, dass ich als Neuer an der Schule einen Einstand an ihn leisten müsste, so 'nen Quatsch! Weiß nicht, was der meint.« 
   »Na, ich wüsste das schon...« 
   »Was meinst du?« 
   »Ist doch klar! Der will von dir so 'ne Art von Schutzgeld erpressen. Das fängt erst mit Geld für 'ne Cola und 'nem Eis an, dann wird es langsam mehr und wenn er merkt, dass er dich einschüchtern kann, werden seine Forderungen im Lauf der Zeit immer größer. Gibt schlimme Geschichten über ihn. Versuch, ihm aus dem Weg zu gehen. Wenn es nicht hilft und er dir weiter Ärger macht, lass es mich wissen, dann denken wir uns etwas aus. Das Wichtigste in dieser Phase ist, Stärke zu demonstrieren, keine Angst zu zeigen. Wenn er merkt, dass es mit dir ungemütlich wird, sucht er sich schnell ein schwächeres Opfer. Also, sei auf der Hut und tritt ihm, wenn es sich nicht vermeiden lässt, aufrecht und mit geradem Blick entgegen! Bleib ihm keine Antwort schuldig. Angst ist ein ganz schlechter Berater; ich hab da so meine Erfahrungen...« 
   Ralf nickte, solche Überlegungen waren ihm auch schon gekommen. Das Schlimme an der Sache war nur, dass er Angst hatte, verdammt noch mal - eine ganz beschissene Angst sogar! Paul hatte leicht reden.  
   »Na denn! Ich muss dann mal weiter! Mach's gut, Paul und grüß mir das Karlchen.« 
   »Wird gemacht, Ralf. Pass auf dich auf!« 
 




Kapitel 7
 

Das Jahr neigte sich seinem Ende entgegen. Überraschenderweise ließ ihn Maik seit der Begebenheit am Kiosk zunächst in Ruhe. Ralf blieb jedoch in Alarmbereitschaft; er hatte sich schon einen Plan zurechtgelegt, wie er reagieren wollte, wenn es wieder Ärger mit diesem Typen geben sollte. 
   Schulisch lief es gut, außer in Erdkunde; das war wirklich nicht sein Fach -- war es noch nie! Gottseidank ließ ihn seine Sitznachbarin, die Regine, abgucken und gab ihm Tipps. Sie war ausgesprochen gut in dem Fach und half ihm, wo sie konnte. Sie schien mittlerweile ein besonderes Interesse an ihm zu entwickeln, was schon manchmal lästig wurde. Dauernd suchte sie auch auf dem Schulhof seine Nähe, selbst wenn er mit den übrigen Kumpels zusammenstand und diskutierte. Einige machten bereits spitze Bemerkungen, die Ralf jedoch ignorierte.
 
In den Weihnachtsferien blieb er zuhause bei seiner Mutter, die nur am Zweiten Weihnachtstag und Silvester Dienst hatte, sonst aber beim Feiertags-Dienstplan glimpflich davon gekommen war. Sie unternahmen den einen oder anderen Stadtbummel, machten sich mit einigen Museen vertraut und lernten so die neue Stadt immer besser kennen. Das Weihnachtsfest verlief ein wenig öde. Zwar gab sich seine Mutter Mühe, alles so weihnachtlich wie möglich zu gestalten, aber am Heiligen Abend waren sie beide nicht wirklich froh - zu sehr trübte die Erinnerung an frühere, glücklichere Weihnachtsfeste ihre Stimmung. 
   Weihnachten und Silvester gingen vorüber. Ralf war ehrlich froh, als Anfang Januar die Schule wieder begann und der Alltag ihnen wieder seinen festen Rhythmus diktierte. Mittlerweile hatte Ralf seinen Kontakt zu Paul weiter gefestigt. Sie sahen sich regelmäßig, Ralf hegte auch keine Scheu mehr, ihn in seinem Atelier zu besuchen. Da Paul kein Telefon besaß, bestand einfach keine andere Möglichkeit Kontakt zu halten, außer der, dass Ralf mit seinem Mountainbike zu ihm fuhr und bei ihm klingelte. Paul fühlte sich durch solche überraschenden Besuche nie gestört; er nahm sich immer Zeit für den Jungen, den er fest in sein Herz geschlossen hatte. 
   Pauls Atelier lag im Hinterhof, in der Mansarde im vierten Stock, wie es die Bäckereiverkäuferin beschrieben hatte. Der große Raum war Licht durchflutet, da in die Dachschräge nachträglich ein riesengroßes Fenster eingebaut worden war. 
   In einer Ecke stand die Staffelei, daneben ein langer Tisch, einer Werkbank ähnlich, auf der allerlei Farben, Pinsel, Tuben und Tiegel herumlagen. Direkt daran angrenzend befand sich ein rohes Holzregal mit vielen kleinen Fächern, aus denen Rollen von Papieren und Leinwänden herausragten. Paul nannte es sein Papierlager. Der Fußboden in dieser Ecke war vor lauter Farbklecksen und Kartons kaum zu erkennen, es musste mal ein blauer Linoleumbelag gewesen sein. 
   In der anderen Ecke befand sich der Küchenbereich mit großer Ecksitzbank, einem klobigen Tisch mit wuchtiger Platte und einigen Polsterstühlen mit herausnehmbaren Polsterkissen, wie aus einem Museum. 
   Gegenüber standen ein Bett, ein Stuhl und ein Kleiderschrank. Diese Schlafecke ließ sich hinter einem blauen Vorhang, der an einer Deckenschiene befestigt war, verstecken. Sofa, Wohnzimmerschrank und Fernseher fehlten ganz. Nur ein lederner Ohrensessel mit Fußhocker stand in der Mitte des Raumes. An der Decke hingen nackte Glühbirnen. Einen Geschirrspüler gab es genauso wenig wie eine Kaffeemaschine. 
   Außer dem großen Raum, den Paul Atelier nannte, gab es noch den winzigen Flur, von dem das Badezimmer abzweigte. Auf der anderen Seite, gegenüber dem Bad, ging ein kleiner Abstellraum mit schrägen Wänden ab. Der war sehr lang und schmal und wurde von einem Regal, in dem allerlei Dinge verstaut waren, beherrscht. Wenn man von dort etwas holen wollte, musste man sich der Schräge der Dachneigung anpassen und sich dementsprechend tief bücken. 
   Als Ralf das erste Mal im November dort zu Besuch war, staunte er. Auf den ersten Blick wirkte alles sehr unaufgeräumt, bei näherem Hinsehen stellte er dann jedoch fest, dass es für die Malerei schon gut durchorganisiert war. An jeder freien Wandfläche hingen Bilder. Die, die dort keinen Platz fanden, standen in überdimensionierten Zeitungsständern, in denen man sie zum Betrachten einfach umklappen konnte. Man musste den Kopf schief legen, um sie ansehen zu können. 
   Paul schien eine Vorliebe für große Bilder zu haben. Sie waren überwiegend in gedeckten Farben gemalt und gehorchten strengen und komplizierten Mustern, einige glichen in ihrer strengen Geometrie Tapeten- oder Geschenkpapiermustern, andere zeigten Fragmente von menschlichen Gesichtern, teilweise nur ein Auge, manchmal beide, mit Ansätzen der umgebenden Gesichtspartien. Die Augen blickten mal traurig, mal fragend, mal entsetzt, mal glücklich, mal gedankenverloren - eines weinte. Diese Augenmotive, die eine ganze Wandfläche des Ateliers beherrschten, zogen Ralfs Blicke immer wieder auf sich. Manche Nacht hatte er schon von ihnen geträumt. Ihnen wohnte eine Art von Magie inne und sie schienen ein eigentümliches Eigenleben zu führen: Jedes Mal, wenn Ralf sie anschaute, erzählten ihm diese Augen eine andere Geschichte...
   Im Atelier lief Paul ausschließlich in seinem blaugrauen, farbübersäten Kittel herum. Wenn Ralf zu Besuch kam, gab es Tee. Paul hatte in seinem Küchen-Regal viele Sorten stehen. Am liebsten mochte Ralf den Rotbusch-Tee. Teebeutel gab es keine, stattdessen wurde der lose Tee in speziellen Kupferdosen aufbewahrt und beim Zubereiten in ein kleines Einhängesieb gefüllt und mit der Stoppuhr ins fast noch kochende Wasser der Teekanne gehängt. 
   Die dünnwandigen Porzellan-Teetassen besaßen ein blaues verschnörkeltes Muster auf weißem Grund und ergaben tatsächlich ein vollständiges Service. Sie waren entgegen der sonstigen Geschirrteile nicht aus diversen verschiedenen Fragmenten zusammengesetzt. »Dieses Service begleitet mich schon mein ganzes Leben, Ralf. Es erinnert mich an meine Mutter. Sie starb an meinem fünfzigsten Geburtstag. Dieses Service besaß sie schon, als ich noch ein Kind war. Es ist seltsam, aber nur aus diesen Tassen schmeckt mir der Tee wirklich! Schon verrückt, nicht wahr?« 
   Paul pflegte viele solcher Marotten; eine andere war, dass er sich niemals seine Zigarre im Atelier anzündete, sondern zum Rauchen auf den Balkon ging, der neben der großen Glasfront lag. »Das Nikotin verdirbt die Oberflächen meiner Bilder, das geht nicht. Außerdem, ob du es glaubst oder nicht, mich stört der kalte Qualm am nächsten Morgen selbst. Schon seltsam für einen Raucher, was?« 
   Erstaunlicherweise schien Paul niemals schlechter Stimmung zu sein, Karlchen übrigens auch nicht. Der wohnte in einem Umzugskarton, mit einem blumenverzierten Rundbogenausschnitt versehen, entfernt einer Hundehütte ähnelnd. Diese improvisierte Hütte stand neben der Küchenzeile und war mit alten Kissen ausgelegt. 
   Karlchen hatte an Ralf einen Narren gefressen. Wenn dieser zu Besuch kam, sprang er aus seiner Hütte, sein kleiner Propellerschwanz rotierte dann wie wild und er hopste, vergnügt und aufgeregt hechelnd, an Ralfs Hosenbeinen empor. So lange, bis dieser ihn schließlich auf den Arm nahm - dann war Ruhe! Nur wenige Minuten später wollte er dann wieder hinuntergelassen werden. Danach verschwand er in seinem Karton und das Begrüßungsritual war damit beendet. Er kam dann auch nicht wieder hervor, wenn Ralf das Atelier verließ. 
   Ralf ging gerne zu Paul, wieso wusste er eigentlich nicht genau zu sagen. Wahrscheinlich, weil dieser immer freundlich und verständnisvoll zuhörte und weil er immer nützliche Tipps für ihn parat hatte. Erstaunlicherweise kannte sich Paul auch auf Gebieten gut aus, die ihm Ralf nicht zugetraut hätte. Paul wusste zum Beispiel selbst mit Computern einigermaßen Bescheid, obwohl er bei Paul keinen entdecken konnte. Zeitungen lagen ebenfalls nicht herum, dennoch schien Paul alles zu wissen, was in der Welt und in der Politik vorging.
   Wenn Ralf ihn besuchte, war es meistens später Nachmittag, sie nannten es ihre
Teestunde. Paul schien ein Mann zu sein, der zum einen regen Anteil am Leben seiner Mitmenschen nahm, zum anderen aber auch ein stiller und vergnügter Beobachter von allem war. Er hatte wohl, das entnahm Ralf einigen seiner Äußerungen, einen kleinen Kreis von Freunden aus dem Künstler-Milieu, mit denen er sich zu langen Diskussionsrunden bei Wein und frischem Brot traf. Paul backte häufig selbst Brot, welches herrlich schmeckte. 
  Ralfs Mutter wusste, dass er einen Freund hatte, der Paul hieß. Sie hatte sich gewundert, dass ein solch alter Name heute anscheinend wieder modern wurde. Ralf hatte ihr jedoch verschwiegen, dass Paul schon über siebzig Jahre alt war. Sie nahm natürlich an, dass es sich bei ihm um einen Schulfreund handelte und Ralf hatte ihren Irrtum nicht korrigiert.
   Wenn Ralf nach Hause kam und seine Mutter ihn fragte, woher er komme, antwortete er stets: Ich war nur kurz bei Paul! Warum er seiner Mutter nicht von dem alten Mann erzählte, hätte Ralf nicht genau beantworten können. War es ihm unangenehm, vielleicht sogar peinlich, einen so alten Freund zu haben? Wahrscheinlich, ja! Ralf wollte seinen Paul auch nicht mit anderen teilen und so verschwieg er auch den Freunden gegenüber seine regelmäßigen Treffen mit ihm.
 
***
 
Derzeit machte Ralf sich Sorgen um seine Mutter. Seit dem öden Weihnachtsfest kränkelte sie, hatte Schnupfen, Heiserkeit und einen unüberhörbaren Reizhusten. Ihre Augen waren gerötet und schienen geschwollen. Er hatte sie lange nicht mehr lachen gehört.
   Sie ging natürlich zur Arbeit, ließ sich nicht krankschreiben, weil sie fürchtete, das könne ihr besonders in der noch bis Ende Februar währenden Probezeit negativ angelastet werden. Seit dem Auftreten der Krankheitssymptome verlor seine Mutter nicht nur an Gewicht, sondern wurde zunehmend auch reizbarer und unausgeglichener. Nichts konnte ihr Ralf mehr recht machen, und so versuchte er, wo es ging, ihr aus dem Weg zu gehen. 
   Als er wenige Tage vor Ausgabe des Halbjahres-Zeugnisses von der Schule heimkam, fand er seine Mutter zuhause im Bett liegend vor. Ihr Chef, Dr. Brunner, hatte sie zum Auskurieren heimgeschickt und ihr einige Tage strikte Bettruhe auferlegt. Sie war darüber todunglücklich, da sie befürchtete, dass sie nach der Probezeit nicht übernommen würde. 
   Ralf war erschrocken, denn er hatte es noch nie erlebt, dass seine Mutter krank im Bett lag. Sie lag in den Kissen wie ein Häufchen Elend. Ralf kam erst jetzt zu Bewusstsein, dass er sich in den vergangenen Wochen zuwenig um sie gekümmert hatte, etwas schien sie neben ihrer Krankheit zusätzlich zu bedrücken. 
   Wo waren ihre Kraft und Zuversicht geblieben? Immer war sie die Optimistische, die Aktive, die Unerschütterliche gewesen - und jetzt? Zum ersten Mal in seinem Leben machte sich Ralf bewusst Sorgen um sie. Sie war doch die Einzige, die ihm nach der Trennung noch geblieben war!

   Während dieser Tage begann er, seine Mutter mit anderen Augen, erwachseneren Augen, zu sehen. Er stand morgens früher auf, um ihr das Frühstück zu bereiten, achtete darauf, dass sie ihre Medikamente einnahm und fragte regelmäßig ihre Temperatur ab. Sie war leicht erhöht, nicht besorgniserregend, aber auch nicht in Ordnung. Er verbot ihr aufzustehen und Essen zu kochen, brachte stattdessen auf dem Heimweg von der Schule Lebensmittel aus dem Supermarkt mit und schälte Kartoffeln, briet Fleisch und putzte Gemüse. Vor dem Kochen studierte er die Rezepte aus dem abgegriffenen, alten Kochbuch, wog ab, schmeckte ab, probierte aus. Seine Mutter quittierte seine Mühen mit traurigem Blick und stummem Kopfnicken. 
   Ralf blieb beim Essen an ihrem Bett sitzen und drängte darauf, dass sie alles aufaß. Danach wusch er ab, machte seine Hausaufgaben, konnte aber nichts dagegen tun, dass der Kummer in seinem Herzen mehr und mehr die Oberhand gewann. Er hatte Angst, eine ganz unerklärliche Angst davor, wie alles werden würde. Als er am fünften Tag durch den Spalt der angelehnten Schlafzimmertür nach seiner Mutter sah, bemerkte er, wie sie, der Tür den Rücken zukehrend, mit zuckenden Schultern still vor sich hinweinte. 
   Leise drückte er die Tür auf, setzte sich zu ihr auf das Bett und streichelte sanft ihren Rücken. »Mama, was ist mit dir?« Er bekam keine Antwort, nur die zuckenden Schultern bebten noch heftiger und ein greinender Laut des Schmerzes kam über ihre Lippen. Er ging Ralf durch und durch. »Mama, sag doch was - kann ich dir helfen? Was ist mir dir? Hast du Schmerzen?« Als sie immer noch nicht antwortete, streifte Ralf die Schuhe ab und legte sich neben seine Mutter auf das Bett, nahm sie von hinten in die Arme und drückte sie, so fest er konnte. 
   Er begann auch zu weinen, still, sie sollte es nicht bemerken. »Mama, hör doch bitte auf zu weinen. Ich bin doch bei dir. Ich pass doch auf dich auf! Du brauchst keine Angst zu haben. Wir schaffen das schon! Es ist doch gar nicht so schlecht hier in Lübeck. Wir haben eine schöne Wohnung, wir haben neue Bekannte und Freunde gefunden, du hast deine Arbeit in der Klinik und mein Zeugnis wird nächste Woche auch gut, bestimmt! Du musst wieder gesund werden, Mama. Ich brauch dich doch!« 
   Das Zucken der Schultern hörte auf, ganz stumm lag sie jetzt vor ihm. Auf seine letzten Worte hin, hatte ihr Daumen ganz langsam angefangen, seinen Handrücken zu streicheln, mit kreisenden, leichten Bewegungen - nicht fest, aber wohltuend. Jetzt drehte sie sich um, ihr Gesicht war ganz verheult und voller Runzeln, die er zuvor noch nie bei ihr bemerkt hatte. »Ach Junge, ich weiß nicht, was mit mir los ist. Plötzlich kommt mir alles so sinnlos vor, ich funktioniere nur noch, lebe aber nicht mehr. Es tut mir auch so leid für dich, das, mit deinem Vater und dass alles kaputt ist. Was mache ich bloß immer falsch? Ich bin zu nichts nutze, mache nichts richtig! Im Augenblick fühle ich so gut wie keine Kraft mehr in mir.« Wieder begannen die Tränen zu fließen, als sie sein Gesicht in ihre Hände nahm und es sanft zu streicheln begann. 
   »Mama, das stimmt doch gar nicht, du machst nichts kaputt. Du bist prima, niemand in meiner Klasse hat so eine tolle Mutter wie ich!« 
   »Wirklich? Meinst du das ehrlich?« Es war das erste Mal, dass Ralf wieder ein zaghaftes Lächeln in ihrem Gesicht sah, und er beeilte sich hinzuzufügen: »Ganz ehrlich - Papa hat doch an allem Schuld! Hätte er sich nicht die Barbara genommen, wär`s doch gar nicht erst so weit gekommen. Die kann man wirklich nicht mit dir vergleichen. Sie ist bei weitem nicht so schön wie du, und kochen kann sie auch nicht - und überhaupt, die kann gar nichts! Unseren Garten würdest du nicht wieder- erkennen -- sie macht nichts darin! Sie und Papa sind an allem Schuld! Das hat doch nichts mit dir zu tun!« 
   »Du findest mich schön? Sieh mich doch nur an. Ich bin eine alte Frau!« 
   »Nein, Mama. Du bist nicht alt, du bist schön! Für mich bist du von allen die Schönste, ehrlich!« Ralf bemerkte, wie sich ihr Körper zu straffen begann und fester wurde. Ihr Blick veränderte sich, in ihre Augen stahl sich wieder ein wenig Glanz und Ralf fühlte, dass er das Richtige gesagt hatte. Seine Mutter griff zu den Papiertaschentüchern, die auf dem Nachtschrank lagen und wischte sich das Gesicht trocken. Danach blieb sie aufgerichtet im Bett sitzen und sagte: »Komm, mein Spatz! Komm ganz dicht her zu mir! Sie nahm ihn, umschlang ihn mit beiden Armen und Ralf registrierte wohlig ihre Wärme, ihre Nähe und den vertrauten Duft ihres Körpers.
    Eng umschlungen blieben sie eine ganze Weile, ohne etwas zu sagen, nebeneinander im Bett sitzen. Danach erklärte seine Mutter ihre Krankheit für beendet, stand auf, duschte sich und ihre Stimme und ihr Blick nahmen wieder den altvertrauten Ausdruck an. Zwei Tage später ging sie wieder zur Arbeit. Ralf war selig. 
 
Er brachte ein prima Zeugnis heim und am selben Tag erfuhr auch seine Mutter von der Personalabteilung, dass sie in einem fortan unbefristeten Arbeitsverhältnis weiter beschäftigt werden würde. Ihr Chef, Dr. Brunner, hatte sich mit Nachdruck dafür eingesetzt. Niemand nahm ihr die Krankheit übel. 
   Zur Feier des Tages gingen sie abends beim Italiener essen. Seine Mutter löste ihr Versprechen ein; er durfte sich um die Aufnahme in einen Fußballverein bemühen. Es war ein froher Tag. Vergessen waren das traurige Weihnachtsfest und der düstere Jahresbeginn. Seine Mutter stellte erstaunt fest, dass er seinen Schuhen und Hosen schon wieder entwachsen war und seine Stimme immer seltener kickste. »Dein Stimmbruch ist bald vorüber, Ralf. Dann bist du ein richtiger, schnieker junger Mann!«, prophezeite sie ihm. 
   Ralf mochte das nicht glauben, er war ein Junge, kein Mann. Er wusste auch nicht, ob er sich wirklich danach sehnte ein Mann zu werden, denn er hatte keine Vorstellung davon, was das bedeuten mochte. Er freute sich vielmehr aufs Fußballspielen und auf das beginnende Frühjahr. 
   Eine Woche später war es dann so weit: Er hatte bei dem Fußballverein gefragt, in dem einige seiner Mitschüler spielten. Sein neuer Trainer, Christoph Burmeister, war ein harter Kerl; groß und weizenblond, mit kantigem Gesicht und breiten Schultern. Er sprühte vor Aktivität, immer wieder sah man ihn mit dem Handy am Ohr wichtige Dinge klären. Er war ein Macher, ein Haudrauf; Ralf mochte ihn sofort. Er nahm sich spontan vor, auch einmal so zu werden wie der Christoph. Das wusste er gleich.
   Nach einigen Probespielen teilte ihn Christoph der C-Mannschaft zu. Ralf war ein wenig enttäuscht darüber, das war eigentlich unter seinem Niveau. Er behielt aber Christophs Worte im Ohr: Wenn du gut bist, dann hast du alle Möglichkeiten aufzusteigen. Zuvor musst du dir jedoch bei uns erst deine Sporen verdienen. Strenge dich also an, dann wird es schon klappen -- das, mit dem Aufstieg in die nächst höhere Mannschaft!
   Er würde Christoph schon beweisen, was für ein guter Fußballspieler er war. 
 
Zwei Wochen vor seinem Geburtstag, dem ersten Mai, erweiterte Ralf seine Wunschliste um weitere zwei Positionen: Fußballschuhe und Stutzen. Das Vereins-Trikot gab es gottlob ohne Kostenbeteiligung. Zweimal die Woche wurde trainiert, immer dienstags und donnerstags von siebzehn bis neunzehn Uhr. Christoph legte Wert auf Fitness. Er ließ die Jungen schwitzen und sich abrackern. Manchmal kam es Ralf so vor, als sei er in einem Leichtathletikverein statt in einem Fußballclub. »Erst die Kondition, dann die Technik. Nur so wird ein Schuh daraus, Männer!« So nannte er die Jungen immer: Männer!
   Ralf fühlte sich dabei sehr stolz. Seine Kameraden waren prima; sie erkannten sein spielerisches Können sofort an und lobten ihn.
                                                                                            



Kapitel 8
 

Diese sechste Stunde wollte heute einfach kein Ende nehmen, immer wieder schielte Ralf auf die Zeiger seiner Armbanduhr. 
   Auf der großen Landkarte erläuterte Frau Karre die Entstehung der Wüstenzonen und deren unterschiedliche Beschaffenheit. Es war gähnend langweilig. Regine war mit Feuereifer bei der Sache und schien jedes Wort der Erdkundelehrerin mitzuschreiben. Neidvoll sah Ralf immer wieder zu ihrem Heft, das so ordentlich aussah, als sei es gedruckt. 
   Er hatte sich nach der letzten Vier im Zeugnis ernsthaft ermahnt, mit mehr Eifer an dieses Fach heranzugehen, aber es fiel ihm ungeheuer schwer und so schweiften seine Gedanken immer wieder ab. Zu allem Überfluss war ihm vor der Erdkundestunde Maik auf dem Schulflur begegnet. Der hatte kein Wort zu ihm gesagt, sondern nur böse gegrinst - auf eine merkwürdige Art und Weise - als führe er etwas im Schilde. 
   Ralf versuchte sich mit dem tröstenden Gedanken zu beruhigen, dass er sich wohl unnötig Sorgen mache, denn immerhin war seit Monaten nichts passiert.  
   »Generell solltet ihr euch merken, dass der Hauptentstehungsgrund aller Wüsten, das Nicht-Vorhandensein einer Wolkendecke...«, ihre Worte wurden vom Schulgong übertönt. »Na schön, dann untersuchen wir in der nächste Stunde die Frage, warum es in den Wüstenbereichen keine herkömmliche Wolkenbildung gibt. Kommt gut nach Hause!« 
Das Einräumen der Schulsachen, vermischt mit dem ohrenbetäubenden Lärm, der auf dem Boden scharrenden Stühle und dem aufgeregten Geplapper der Schüler, signalisierten das Ende des heutigen Schultages. 
 
Ralf freute sich, nach Hause zu kommen. Seine Mutter hatte Spätschicht und das bedeutete, dass ein warmes Mittagessen auf ihn wartete. In letzter Zeit hatte er immer einen Mordshunger, so dass seine Mutter nicht selten erstaunt fragte: »Junge, wo lässt du das bloß alles?«
   Beim Aufschließen seines Fahrrades sah er sofort die Bescherung: Beide Reifen waren platt und die Ventile waren zu allem Überfluss auch noch entwendet. Sofort fiel ihm das hämische Grinsen von Maik Luckner ein, dieser miesen Kreatur! Mit hochrotem Kopf und polterndem Herzen sah Ralf sich um. Kein Maik und auch keiner seiner Gangmitglieder waren zu sehen. 
   Er schloss das Fahrrad zerknirscht wieder ab. Mit den platten Reifen nach Hause zu schieben, hatte er keine Lust und das wäre für die Reifen auch nicht gut. Er musste sich neue Ventile besorgen und morgen dann auch die Luftpumpe mitbringen. 
   Als er beim Kiosk ankam, sah er die Maschinen von Maiks Gang dort stehen. Die drei hockten auf den Lehnen der Bänke und sahen ihm hämisch entgegen. Ralf wollte sich keine Blöße geben, deshalb wich er nicht aus. Ausgerechnet heute ging er allein, die anderen waren schon auf ihren Rädern fort. Innerlich straffte er sich und dachte an die Worte von Paul und von Lorenz: Nur keine Schwäche zeigen!

   »Na, Ralf Jensen, heute zu Fuß unterwegs?« Ralf beachtete Tim und Ata nicht, sondern sah Maik ins Gesicht, dessen Augen natürlich wieder hinter seiner Sonnenbrille verborgen waren. 
   »Sehr witzig, Maik, sehr witzig!« 
Tim und Ata prusteten los. Maiks Züge blieben unbeweglich. »Wir haben noch mehr witzige Einfälle. Du weißt ja, dass du uns noch deinen Einstand schuldest. Wir haben dir jetzt einige Monate Zeit gegeben, aber nichts ist passiert. Da du anscheinend zu einfallslos bist, werde ich dir jetzt deinen Einstand diktieren. Du kannst sogar wählen! Entweder, wir tauschen unsere Handys, wollte schon immer mal so'n Sony-Ericson haben, kriegst mein Nokia dafür, dann hast du erstmal Ruhe vor uns, oder aber, du bringst von nun an, an jedem Ersten des Monats zwanzig Euro mit, pünktlich! Wir haben schließlich auch unsere Unkosten. Überleg's dir, und ich will auch das ganze Zubehör und den Originalkarton haben. Montag ist Übergabe, so oder so! Du musst zugeben, das ist wirklich fair von uns!« 
   Ralf schlug das Herz nun bis zum Hals. Sein Handy hergeben? Nie im Leben! Monatlich zwanzig Euro? Kam nicht in Frage, hatte er doch insgesamt nur vierzig Euro Taschengeld!

   All seinen Mut zusammennehmend, trat er einen Schritt dichter zu Maik. Sofort rückten auch dessen Bodyguards näher. »Hör mir gut zu, Maik Luckner! Einen Scheißdreck werde ich tun! Wenn ihr euch noch einmal, ein einziges Mal nur, an meinen Sachen vergreift, werdet ihr es bereuen. Sogar sehr bereuen! Mehr sag ich nicht. Nur noch soviel: In meiner alten Schule hat das auch mal jemand mit mir versucht, genau das Gleiche wie ihr jetzt! Wisst ihr, was mit dem passiert ist?« 
   Das Grinsen verschwand aus den Gesichtern von Tim und Ata. Verblüfft starrten sie ihn an. 
   »Na, Großmaul, was ist dem denn passiert?«, quetschte Maik hinter zusammengepressten Lippen hervor. 
   »Das will ich dir sagen: Der hat statt zwei Eiern nur noch eines, reicht dir das? Du kannst aber wählen, welches du opfern möchtest, links oder rechts? Da bin ich großzügig!« Maiks Miene entgleiste, ihm fiel die Kinnlade herunter. Sekundenlang herrschte Schweigen. 
   »Und jetzt macht den Weg frei, ihr Pisser!« Ralf drückte sich an Maik vorbei und ging so aufrecht wie er nur konnte. Hinter ihm war immer noch Stille. Sieben, acht, neun, automatisch zählte Ralf seine Schritte mit. Seine Härchen im Nacken sträubten sich - jederzeit musste die Retourkutsche von hinten kommen. Er fühlte sich wie beim High-Noon-Duell im Western. Zwanzig Schritte, umdrehen -  Schuss! 
   Als Ralf bei zwanzig ankam, hörte er, dass die Maschinen angeworfen wurden. Er spannte alle Muskeln an, gleich würden sie zu ihm aufschließen und versuchen ihn umzufahren - oder so etwas ähnliches. Zu seiner Verblüffung drehten sie jedoch ab, das Geräusch verlor sich. Jetzt traute er sich auch sich umzudrehen: Niemand mehr zu sehen!

   Pfeifend ließ er die angestaute Luft aus seinen Lungen entweichen. Sein Herz klopfte so heftig, dass er nach Luft schnappend, plötzlich Seitenstiche bekam. O Mann, das war knapp! Ob sie den Köder wirklich geschluckt hatten? Er glaubte es nicht wirklich. Wahrscheinlich hatte er sie lediglich für einen Moment aus dem Konzept gebracht. Die würden so schnell sicher nicht aufgeben. Er musste nachher sofort Lorenz und Julius anrufen. 
   Seiner Mutter, die mit dem Essen bereits auf ihn wartete, erzählte er nichts von dem Vorfall; auch nicht die Sache mit dem Fahrrad, er wollte sie mit diesen Geschichten nicht beunruhigen und helfen konnte sie ihm sowieso nicht. Da musste er allein durch -- oder mit Hilfe seiner Kumpel.

   Als er später mit Lorenz telefonierte, beglückwünschte ihn dieser. Das sei genau die richtige Art mit den Typen zu sprechen. Jetzt hätte er sicher Ruhe vor denen. Ralf bezweifelte das. Julius hingegen, fing sofort das Jammern an: »Bist du denn verrückt geworden? Das lassen die garantiert nicht auf sich sitzen! Mensch, Ralf! Hätte es nicht einen anderen Weg gegeben? Woher wussten die überhaupt von deinem Sony-Ericson? Ich hatte dich doch gewarnt, das Ding in der Schule nicht öffentlich zu benutzen!«
   Diese Frage war Ralf auch schon durch den Kopf gegangen. Während der Unterrichtszeit und auch in den Pausen war es in der Schule verboten, die Handys eingeschaltet zu haben; auch auf dem Schulhof war das Telefonieren verboten, es sei denn, man holte sich vorher von der Pausenaufsicht, unter Angabe eines plausiblen Grundes, eine Genehmigung. 
   Dieser Maik und dessen Gang mussten ihre Augen und Ohren überall haben -- rätselhaft! Zuerst war sich Ralf sehr kühn vorgekommen, hatte er sich doch diese Formulierung vorher dutzende Male eingebläut, denn er wusste, dass ihm im Ernstfall, unter dem Einfluss seiner Angst, ein solch cooler Spruch garantiert nicht über die Lippen gekommen wäre. Nun, im Nachhinein, bekam er doch Angst wegen der drohenden Konsequenzen. Er glaubte jetzt nicht mehr daran, dass die Typen dauerhaft eingeschüchtert waren und Ruhe gaben. 
 
Auf dem Rückweg vom Fahrradgeschäft führte Ralfs Weg ganz in der Nähe von Pauls Atelier vorbei. Einer spontanen Eingebung folgend, beschloss er, ihn zu besuchen. Vielleicht hatte Paul einen Rat für ihn?  
   Schließlich hatte der ihn auch für sein kluges und gefühlvolles Verhalten gelobt, als er ihm von der Krise seiner Mutter berichtet hatte. Ernst hatte er ihm zugehört, ihm dann mit kräftigem Griff eine Hand auf die Schulter gelegt und ihm mit eindringlichem Blick gesagt, wie stolz er auf ihn war. »So verhält sich ein Mann! Du hast genau die richtigen Worte für deine Mutter gefunden. Was glaubst du, wie unglaublich stolz sie in dem Moment auf dich war und wie gut ihr deine Worte taten.« Richtig gut hatte sich Ralf da gefühlt, tapfer das Lob ertragen und nur stumm dazu genickt und geschluckt. 
   Würde Paul wieder Rat wissen? Nachdem sein Freund den dampfenden Tee eingeschenkt hatte, sah er ihn prüfend an. »Na, mein Junge, dir liegt doch etwas auf der Seele? Siehst ja ganz bedrückt aus. Was ist los?« Da erzählte Ralf ihm die Geschichte. Paul nickte anerkennend. »Wunderbar, Ralf! Wunderbar! Die Runde ging an dich! Die werden das aber garantiert nicht auf sich sitzen lassen - glaub ich nicht. Du musst jetzt unbedingt nachsetzen und noch eins drauflegen!« 
   »Waas?« Ralf riss erstaunt die Augen auf. Paul hatte gut reden. Ihm wurde schon beim Gedanken an den morgigen Tag ganz flau im Magen. Paul dachte einen Augenblick nach. »Ich hab's! Wo haben die Typen ihre Mofas geparkt? Auf dem Schulgelände?« 
   »Nee, das ist verboten, da dürfen nur Fahrräder stehen. Die haben ihre Maschinen hinter dem Schulgelände in dem Sandweg, der hinter dem Hausmeisterhaus vorbeigeht, angeschlossen. Warum?« 
   »Das ist ja noch besser! Du nimmst morgen eine Packung Würfelzucker mit und füllst in jeden Tank zehn Stücke. Darfst dich aber nicht erwischen lassen!« 
   »Und dann? Was soll denn das?« 
   »Das ist ein uralter Trick; den kennt ihr Jungen gar nicht mehr! Durch den Zucker im Tank wird der Vergaser verklebt. Das heißt, erst läuft der Motor noch ein kurzes Weilchen, dann fängt er an zu Bocken und zu Ruckeln - und dann ist Sense! Dann dürfen die auch schieben und haben zu Hause eine ganze Weile zu tun, bis sie dahinter kommen, was los ist. Das musst du unbedingt gleich morgen in die Wege leiten und danach keine Häme zeigen. Tu, als wenn du von nichts weißt! Das heizt ihre Fantasie noch mehr an und wird ihre Wut, aber auch ihre Ratlosigkeit steigern! Zeig weiterhin keine Angst vor denen, und beweg dich so selbstbewusst wie du kannst!« 
   »Und das funktioniert wirklich?« Ralf hatte noch nie eine so wilde Geschichte gehört und konnte einfach nicht glauben, dass es so einfach sein sollte, denen einen Streich zu spielen« 
   »Verlass dich auf den alten Paul, mein Junge. Das funktioniert!« 
 
Als er am nächsten Tag vor Schulbeginn nach seinem Fahrrad sah, war zusätzlich in sein Vorderrad eine Acht 'reingetreten. 
   Verdammt! Diese Schweine! War er bis dahin noch nicht ganz überzeugt gewesen, ob er den Mut haben würde, die mitgebrachten Zuckerwürfel zu verwenden, so stand sein Entschluss jetzt fest! Das hatten sie nicht umsonst getan! Das Vorderrad war hin! In der kleinen Pause nach der fünften Stunde stahl er sich unbemerkt vom Schulgelände. Er hatte niemanden eingeweiht. Den Rat hatte ihm Paul gestern noch mit auf den Weg gegeben. 
   Als er in den Sandweg einbog, sah er eine ganze Reihe von Mofas dort abgestellt. Damit hatte er jetzt nicht gerechnet. Hoffentlich würde er die Maschinen von Maik, Tim und Ata herausfinden? Seine Sorge war jedoch unbegründet. Nur drei Maschinen hatten das Großbritannien-Emblem auf den Tanks. Noch einmal schaute er sich verstohlen um, bevor er zu Werke schritt... 
 
Er kehrte zurück, als die Schüler gerade wieder ins Schulgebäude hinein gingen. Bevor Ralf sich unter sie mischte, überblickte er noch einmal den Schulhof, um sich zu vergewissern, wo die Aufsicht stand. Sie drehte ihm den Rücken zu. Flugs huschte er auf den Hof und tat dann so, als sei nichts gewesen. 
Seine Freunde hatten ihn vermisst. Als sie in den Klassenraum drängten, fragte Lorenz ihn, wo er gewesen sei? Ralf verkniff sich jedes Grinsen und antwortete ganz unbeteiligt: »Ich hatte dir doch gesagt, dass ich zu Herrn Burgmann muss - wegen des Antrags auf Bücherzuschuss.« 
   »Ach ja, das hatte ich schon wieder vergessen. Du hattest ihn ja in der Großen Pause nicht angetroffen!« 
   Das würde als Alibi hoffentlich ausreichen. Wer würde schon den Direktor fragen?
   Bevor er mit dem lädierten Fahrrad das Schulgelände verließ, machte Ralf noch mehrere Fotos mit seinem Handy. Man wusste ja nie, wozu er die noch brauchen würde. Den Schulrucksack geschultert, schob er das Rad. 
   Hinter seinem Rücken hörte er das gewohnte Summen diverser Mofas. Wie Hummeln klangen die kleinen Motoren. Irgendwie hatten sie heute so gar nichts Bedrohliches an sich. Ralf war gespannt, ob das, mit dem Zucker, wirklich funktionieren würde? Neben ihm bremsten Maik, Tim und Ata, mittlerweile erkannte er sie zweifelsfrei an ihren Helmen. Hämisch grinsend fuhren sie ein Stück des Weges neben ihm her. »Na, Ralf Jensen? Wer sein Fahrrad liebt, der schiebt was?« Lautes Gelächter und gleichzeitiges Drehen an den Gaszügen ließ die kleinen Motoren aufheulen. Ralf hob den Stinkefinger, das konnte er sich nun doch nicht verkneifen. Er hatte es ja geahnt, dass das nicht klappen würde. Mit Würfelzucker die Motoren lahm legen - Paul hatte aber auch Ideen! 
   Plötzlich, Ralf traute seinen Ohren nicht - Hörte sich das nicht verdächtig nach absterbenden Motoren an? Tatsächlich! Das erste Mofa, wahrscheinlich war das Ata, ruckelte merkwürdig. Verzweifelt fummelte der Fahrer am Motor herum, ließ ihn aufheulen, absterben, aufheulen, absterben, nun begann auch bei den anderen beiden dasselbe Spiel. Ralf musste aufpassen, dass seine Mundwinkel nicht am Hinterkopf zusammentrafen - ernst bleiben! 
   Nun standen die drei; das letzte Geknatter war verhallt. Urplötzliche Stille. Besorgte Köpfe beugten sich über die Tanks und Motoren. »Na, Jungs, wer sein Mofa liebt, der schiebt, was? Sprachlos schauten sie ihn an. Ralf ging so gerade und selbstbewusst wie nur möglich. Was würde jetzt geschehen?

   Die drei stellten, wie auf ein geheimes Kommando hin, ihre Mofas auf die Ständer und kamen ihm mit wildem Blick hinterher. Die Helme hatten sie, um besser nach den Motoren sehen zu können, längst abgenommen. Wilde Wut stand in ihren Augen. Oha!
Das würde schlecht ausgehen...

   Bruchteile von Sekunden überlegte Ralf, sein Fahrrad fallen zu lassen und wegzulaufen. Damit würde er sich jedoch eine nicht wieder gut zu machende Blöße geben. Ging also nicht!

   Er ließ das Fahrrad fallen, den Rucksack dazu und stellte sich in Verteidigungspose. 
 
»HALT!«
 
War das nicht die Stimme von Paul? Was hatte der hier zu suchen? Mit dem altvertrauten Quietschen seiner Bremsen kam Paul am Bordstein zum Stehen. Er war im Rücken der Gang aufgetaucht; Ralf hatte ihn nicht Kommen sehen. Karlchen war nicht dabei. 
   Die drei blieben überrascht stehen und sahen Paul an. Der verzog keine Miene des Erkennens. »Maik Luckner, wenn ich nicht irre? Das bist du doch, oder?« Maik kniff die Augen zusammen. »Was willst du, Alter? Scher dich um deinen eigenen Dreck!« 
   »Was hat der Junge euch getan?« 
   »Unsere Maschinen sabotiert!« 
   »Nee, da müsst ihr euch schon einen anderen Täter suchen, wenn ihr den Mut habt. Ich hab nämlich gesehen, wie einer von Todds Leuten an euren Knatter-Dingern 'rumhantierte.« 
   »Todds Bande?« Maik hob in fassungsloser Geste die Hände. »Aber mit denen haben wir doch Waffenstillstand!« 
   »Tja, ich kann nur sagen: Was ich gesehen habe, hab ich gesehen, und auf meine Augen kann ich mich noch immer verlassen!« 
   Das war nun eine gänzlich neue Lage. Die musste erst besprochen werden. Urplötzlich schienen die drei Ralf vergessen zu haben und gingen verunsichert zu ihren Maschinen zurück. Paul trat wieder in die Pedale und verschwand grußlos. Ralf verstand augenblicklich: Paul hatte so getan, als ob sie sich nicht kannten. War der ausgebufft!
 
Ralf nahm seinen Rucksack auf und schob sein Fahrrad mit angehobenem Vorderrad weiter. Er drehte sich nicht mehr um. Er war noch keine fünfhundert Meter weit gekommen, als neben ihm ein grauer Kombi anhielt. Zu seinem Erstaunen sah er, dass seine Klassenlehrerein, Frau Böhmer, dem Fahrzeug entstieg.
   »Hallo, Ralf! Was ist passiert?« Sie schaute fragend auf das demolierte Fahrrad. »Hattest du einen Unfall, oder hat etwa Maik etwas damit zu tun? Ich habe ihn und seine Freunde dahinten an ihren Mofas hantieren sehen.«
   Ralf wurde augenblicklich verlegen und begann zu stottern. Er konnte Frau Böhmer dabei nicht in die Augen sehen. »Äähm, das war so, ich bin gestürzt. Hab nicht aufgepasst.« 
   »Und dabei sind dir auch die Ventile aus den Reifen geflogen, was? Ralf, sieh mich an! Was ist geschehen?«
   Ihr Ton hatte jetzt eine Bestimmtheit, der Ralf nichts entgegenzusetzen hatte. 
   »Naja, wir hatten ein wenig Ärger miteinander, nichts Wichtiges, Frau Böhmer!« Ralf versuchte, ihrem Blick standzuhalten - nach wenigen Sekunden ging es nicht mehr, und er musste zu Boden blicken. 
   Frau Böhmer wirkte einen Moment unentschlossen. »Okay, dann komm! Wir laden dein Fahrrad ein! Ich fahre dich nach Hause. Das ist ja viel zu anstrengend, mit angehobenen Vorderrad und dem Rucksack heimzukommen. Sie hatte die Heckklappe bereits geöffnet und half beim Einladen. Bevor Ralf auf dem Beifahrersitz Platz nehmen konnte, musste sie erst einen Stoß Unterlagen vom Sitz nach hinten, auf die nun umgeklappte Rücksitzlehne befördern. 
   »So, jetzt kannst du einsteigen, und schnalle dich bitte an! Wo wohnst du?« »Mecklenburger Straße 11b«, antwortete er.
Während der kurzen Fahrt sprach sie nicht. Erst als sie vor der angegeben Adresse hielt, stellte sie den Motor ab und hielt Ralf, der bereits die Tür öffnen wollte, an der Schulter zurück. »Ralf, mir machst du nichts vor; Maik hat etwas mit der Sache zu tun, aber du willst kein Petzer sein. Das ehrt dich! Vielleicht bewerte ich das Ganze ja auch über. Willst du mir jetzt nicht doch berichten, was los ist?« Sie sah ihm ins Gesicht. Hinter ihnen hielten Autos, die wegen des Gegenverkehrs erst warten mussten, dann fuhr einer nach dem anderen mit vorwurfsvollem Blick an ihnen vorbei. 
   Ralf schüttelte langsam den Kopf. Nein, er wollte nicht bei Frau Böhmer auspacken! Wer weiß, was dann daraus wurde? Das musste er schon allein durchstehen. Außerdem schien die Sache ja jetzt, dank Pauls Eingreifen, zunächst einmal ausgestanden zu sein. Da konnte Frau Böhmer nicht helfen. »Na, schön!« Frau Böhmer seufzte und schickte sich an auszusteigen, um beim Ausladen zu helfen. »Du kannst dich jederzeit an mich wenden, wenn du Ärger hast. Jederzeit, Ralf!« Er nickte stumm. Sie luden das Fahrrad aus, und Ralf bedankte sich bei ihr für die Mitnahme. Dann fuhr sie davon. 
 
   »Spatz, wo bleibst du denn immer? Kannst du nicht einmal pünktlich von der Schule kommen? Das Kotelett ist fast verbrannt und hart.« Vorwurfsvoll sah ihn seine Mutter an und stemmte die Hände in die Hüften. »Los, wasch dir die Hände und dann setz dich!« Ralf gehorchte. Seine Mutter nahm ihm die Jacke ab und wollte sie aufhängen, dabei hielt sie plötzlich inne und stutzte. Sie fühlte den harten, eckigen Karton in seinen unergründlichen Taschen. 
   »Was ist denn das?« Irritiert zog sie den zerknautschten Würfelzuckerkarton hervor. Mist, an den hatte er nicht mehr gedacht; wollte ihn doch längst in den Papierkorb vor der Schule geworfen haben. »Würfelzucker? Wozu braucht ihr den denn?« 
   Geistesgegenwärtig fiel ihm als Ausrede ein: »Wir haben in Physik die Kapillarwirkung besprochen, da sollten wir alle ein paar Stücke Zucker mitbringen.«  
   »Ach so!« Seine Mutter schien mit der Auskunft etwas anfangen zu können. »Aber gleich einen ganzen Karton?« Damit war das Thema beendet, und Ralf war froh, dass ihm das so schnell eingefallen war. Nach dem Essen hatte er es eilig. »Ich muss noch mal schnell zu Paul! Komme gleich wieder!« 
   »Du solltest erst deine Hausaufgaben erledigen! Warum rufst du diesen Paul nicht einfach an?« Verdammt! Heute sah er sich wirklich einer unendlichen Reihe unerfreulicher Fragen ausgesetzt. Sein Hirn lief auf Hochtouren. »Geht nicht, muss ihm was zeigen! Das kann man nicht am Telefon!« Er konnte ihr doch nicht ernsthaft erklären, dass Paul kein Telefon besaß.

   »Na, schön, aber beeil dich! Wenn du vor dem Training deine Hausaufgaben nicht fertig hast, bleibst du zuhause. Nur, dass du klar siehst!« 
   »Jaaa, Mama!«
 
Paul schien schon auf ihn gewartet zu haben. »Komm rein, Junge! Tee?« Ralf schüttelte den Kopf. 
   »Hab heut nicht so viel Zeit! Ich wollt mich nur bei dir bedanken! Das war wirklich Rettung in letzter Sekunde!« Karlchen war aus seinem Karton herausgekommen und spulte die volle Begrüßungsprozedur ab. Paul sah ihnen zu und nickte nur. Seine Augen blickten ernst. »Ich weiß ja, dass mit denen nicht zu spaßen ist. Deshalb hab ich mich zur Sicherheit in Reserve gehalten. Man weiß ja nie! Dein Vorderrad ham'se eingetreten, nich?« Ralf nickte.
   »Ist schlecht zu reparieren; kriegt man nie wieder sauber hin! Ich hab noch eines im Keller stehen. Ist doch 'nen 26er, oder? Den Mantel müsstest du vielleicht tauschen. Kannst du das?«
   »Klar kann ich das! Wer ist denn dieser Todd, von dem du Maik erzählt hast?« 
   »Ist ein Junkie, der sich sein Zubrot mit Dealen und Gelegenheitseinbrüchen verdient. Hat immer 'ne wechselnde Truppe von vermummten Gestalten um sich herum. Die beiden Gruppen hatten mal Streit miteinander, warum weiß ich nicht. Das kam mir vorhin spontan in den Sinn um sie abzulenken. Schätze, jetzt hast du erst einmal eine Weile Ruhe vor denen. Die sind beschäftigt!« 
   »Hast du denn gar keine Angst, dass das rauskommt und sie dir auf die Pelle rücken?« 
   »In meinem Alter, Junge, hat man keine Angst mehr! Es kommt, wie es kommt! Mach dir mal keine Sorgen um mich?« Karlchen war fertig und verzog sich wieder in seinen Karton. 
   »Meine Klassenlehrerin, die Frau Böhmer, hat mich nach dem Vorfall aufgegabelt und nach Hause gefahren. Sie muss mitbekommen haben, dass Maik etwas mit meinem kaputten Fahrrad zu tun hat. Ich hab aber nichts erzählt. Wer weiß, was dann wieder daraus geworden wäre!«
   »Warten wir mal ab. Vielleicht is ja nu erstmal Ruh. Wenn nicht, können wir uns immer noch an die Lehrer wenden, oder?« Nun zeigten sich um Pauls Augen wieder die altvertrauten Lachfältchen. »Ich komm mit runter, dann suchen wir dir das 26er Vorderrad im Keller raus. Wenn du mit der Reparatur nicht klar kommst, können wir es gemeinsam richten!« 
 



Kapitel 9
 

Karlchen war wie immer als erster an der Tür. Das Klingelzeichen, das sie beide schon seit zwei Wochen vermisst hatten, kündigte den Jungen an: Zweimal kurz -- einmal lang! So klingelte nur Ralf! 
   Paul drückte den elektrischen Summer und ließ die Wohnungstür einen Spalt breit offen. Karlchen kläffte und rotierte wie wild um sich selbst - seine Art des Stressabbaues! In den Kläffpausen hörte Paul, wie der Junge schleppenden Schrittes die ausgetretenen Holz-Stiegen erklomm. 
   Das hörte sich nicht gut an! Für gewöhnlich stürmte Ralf, meist mehrere Stufen auf einmal nehmend, die Treppen herauf. Heute klang das ganz anders. Pauls Lächeln erlosch; in seine Augen trat ein Schatten von Sorge. Er ließ die Tür angelehnt, Karlchen äugte von oben durch das Geländer in den Treppenhausschacht.
   Rasch schob Paul das Geburtstagsgeschenk hinter den Wäscheständer. Er hatte gehofft, dass der Junge heute kam und mit dem Tee gewartet. Schnell ergänzte er den gedeckten Küchentisch um eine Tüte mit Schokoladen-Keksen. An Ralfs Platz stand ein selbstgebackener Marmorkuchen - mit einer weißen Kerze darauf. Mit leicht zitternder Hand zündete Paul sie jetzt an. 
   Da trat der Junge auch schon ein, und Karlchen vollführte seinen zweibeinigen Veitstanz - heute heftiger als sonst. Mit dem Tier auf dem Arm kam Ralf näher, sah die kleine Geburtstagstafel mit der entzündeten Kerze auf dem Kuchen und seine Augen rundeten sich vor Überraschung. »Woher wusstest du, dass ich Geburtstag hatte?« Karlchen sprang runter und verzog sich in seinen Karton. 
    »Tach, Junge! Schön, dass du den alten Paul mal wieder besuchst. Glückwunsch auch - zu deinem Vierzehnten! Setz dich!« 
   »Paul, du hast mir nicht geantwortet! Woher wusstest du, dass gestern mein Geburtstag war?« 
   »Ich hatte dich beim Angeln einmal nach deinem Sternzeichen gefragt, und als du Stier sagtest, da hattest du mir gleich eine Quizfrage gestellt und mich gefragt, an welchem Datum der wohl sei? Als Hilfestellung sagtest du noch: Mein Geburtstag fällt immer auf einen Sonntag!, daraufhin korrigierte ich dich: Er fällt immer auf einen Feiertag, das ist ein Unterschied! Erinnerst du dich nicht mehr?« 
   »Stimmt! Das war doch, als wir den kleinen Wels mit dem Kescher rausgeholt haben« 
   »Genau!« 
   »Dass du das behalten hast, und Marmorkuchen...« Das Gesicht des Jungen hellte sich auf. Paul freute sich über seine gelungene Überraschung. 
   »Ich hab auch noch ein nachträgliches Geburtstags-Geschenk für dich. Mach mal die Augen zu!« 
   Ralf kniff die Augen zusammen. Paul zog das Geschenk hinter dem Wäscheständer hervor und drückte es ihm in die Hand. Ohne die Augen zu öffnen, fühlte Ralf sofort, was es war. »Ein echtes Mountainbike-Vorderrad! Wahnsinn!«, schrie er, und freute sich. Die groben Profilstollen des Mantels hatten noch die seitlichen Gummiguss-Stacheln an den Flanken und dadurch sah er aus, wie eine dicke Riesenraupe mit tausend zarten Füßen am Rumpf. 
   »Das ist echt klasse, danke Paul!«
 
Ralf drehte sich um und reichte seinem Freund die Hand. Paul nahm sie in beide Hände und sagte: »Naja, unter Freunden denkt man sich doch zum Geburtstag eine kleine Überraschung aus, oder? Mein Vorderrad, das wir vor Wochen an deinem Fahrrad montierten, passt ja nun wirklich nicht zu einem echten Mountainbike!«  
   Daran hatten sie damals nicht gedacht: Es war zwar ein 26er Vorderrad, aber die Felge war zu schmal für den wulstigen Mountainbike-Mantel, und so war Ralf, in Ermangelung eines besseren Ersatzes, erst einmal mit dieser Notlösung gefahren. Paul sah, dass Ralf glücklich und linkisch lächelnd das neue Vorderrad bewunderte. 
   »So, Jung, nu setz dich! Sonst kleckert die Kerze noch auf deinen Kuchen.« Paul schnitt eine dicke Scheibe ab und legte sie auf Ralfs Teller. Dann schenkte er ihnen beiden Tee ein. »Na, wie waren deine Ferien und vor allem, wie war dein gestriger Geburtstag und dein heutiger Schulanfang?« 
   »Ich war nur eine Woche in Silberstedt - war ganz gut.« 
   »Nur eine Woche? Das wundert mich aber. Du warst doch immer so gern bei deinen Freunden?«
   »Ja, ich weiß auch nicht. Es war anders als ich dort noch wohnte. Mir kommt jetzt alles so gezwungen vor, ich kann das nicht richtig erklären.« 
   »Ich glaub, ich weiß schon, was du meinst. Die Nähe und Vertrautheit fehlen. Man muss sich erst durch langes Erzählen gegenseitig auf den neuesten Stand bringen und dann ist es nicht mehr so, als hätte man alles gemeinsam erlebt. Ist es nicht so?« Ralf nickte. »Und, hat dein Vater etwas mit dir unternommen?« 
   »Mein Erzeuger? Das ist doch ein Idiot! Der kann mich mal...!« 
   »Nana, Ralf! So spricht man aber wirklich nicht von seinem Vater. Was hat er gemacht?« 
   »Gemacht? Wenn er man etwas gemacht hätte! Dauernd war er unterwegs und meinen Geburtstag hat er auch vergessen! Ich habe ihm dreimal gesagt, dass ich neue Fußballschuhe brauche. Er hat auch genickt, als ich das erzählte und - was war? Kein Anruf, kein Paket, einfach nichts! Vergessen!« 
   Paul wurde das Herz eng und er legte seinen Arm um die Schulter des Jungen, der jetzt einen verdächtig glasigen Blick bekam. »Das liegt bestimmt an der Post! Dein Paket kommt garantiert morgen; da waren doch jetzt die Feiertage zwischen und die bei der Post hatten letzte Woche eine Betriebsversammlung! Sollst mal sehen: Morgen sind die bestimmt da. Dein Vater vergisst doch deinen Geburtstag nicht!« 
   »Hat er ja schon...!« Paul fühlte ein leichtes Zucken in den Schultern des Jungen. Schnell wechselte er das Thema. 
 
Als Ralf schon längst gegangen war, dachte Paul noch immer an das, was ihm der Junge erzählt hatte. Es war schon traurig, diese Sache mit seinem Vater und dem vergessenen Geburtstag. Glücklicherweise hatte er den Jungen ablenken können und es dann doch noch geschafft, wieder diese jugendliche Unbekümmertheit in Ralfs Gesicht zu zaubern, die ihn immer so anrührte.
   So hatten sie noch eine ganze Weile von diesem und jenem gesprochen und beschlossen, am übernächsten Samstag mit Ralfs Kanadier bis Rothenhusen zu paddeln. Ralf war hellauf begeistert von dem Plan und wollte auch unbedingt eine Angel zu der Tour mitnehmen. 
   Dann beschloss Paul, von einem plötzlichen Einfall beseelt, noch einmal mit dem Bus in die Stadt zu fahren. Er hatte plötzlich etwas Dringendes zu erledigen! »Karlchen, pass du nur gut auf und lass niemanden rein! Ich bin in zwei Stunden zurück!« Karlchen klopfte zur Bestätigung dreimal mit dem Schwanz gegen den Pappkarton, dass es krachte.
 
Nachdem Paul von seiner ungewohnten Tour zurück war und Karlchen sein Abendessen in den Napf füllte, beschloss er noch etwas zu malen. Er nahm das angefangene Acryl-Bild von der Staffelei und spannte eine neue Leinwand in den Rahmen. Mit kühnem Schwung und geübten Pinselstrichen begann innerhalb weniger Minuten, ein Auge Gestalt anzunehmen. Dieses Auge bekam eine dunkelbraune Iris mit einem rautenförmigen Lichtpunkt darin. Über dem Auge eine kräftige, wilde Augenbraue. In den Augenwinkel malte Paul die Andeutung einer Träne, winzig, für den flüchtigen Betrachter kaum wahrnehmbar. 
   Nach einer halben Stunde war er auch mit dem Hintergrund fertig, der aus wenigen sehr breiten Pinselstrichen bestand. Sie waren diagonal mit hellgrauen und zartbraunen Farben aufgesetzt und verliehen dem Bild eine eigentümliche, wilde Dynamik. 
   Paul betrachtete zufrieden sein Werk: Das war genau der Ausdruck, den er im Sinn gehabt hatte - dieser Blick, gefüllt mit Verletztheit, Traurigkeit und doch ebenfalls mit kühner, jugendlicher Entschlossenheit und Kraft darin. Paul wusch die Farben aus den Pinseln, hing seinen Kittel an den Haken und begab sich nach draußen auf den Balkon. 
   Dort, auf dem kleinen Tisch, stand bereits seine Flasche Traubensaft mit einem sauberen Glas. Daneben ein  Ascher mit einem kalten Stumpen darin. Paul setzt sich, schenkte sich ein und ließ ein Streichholz aufflammen. Dann sah er versonnen den Rauchwolken nach. Der Abendhimmel über den Dächern der Häuser färbte sich orangerot und dunkle Nachtwolken zogen bizarr über den Himmel. 
   Karlchen stand fragend vor seinem Herrchen. Paul klopfte einmal auf seinen Schenkel. Wie der Blitz sprang der kleine Hund auf seinen Schoß und rollte sich zufrieden zusammen. »Na, Karlchen, das hätten wir auch nicht gedacht, dass wir beide noch einmal zu einem Enkel kommen, was?« Karlchen grunzte und bohrte seine Schnauze in Pauls Leistengegend.
   An diesem heutigen Nachmittag war etwas Besonderes geschehen. In Pauls Herzen hatte sich eine kleine Tür aufgetan, die er lange Zeit nicht mehr geöffnet hatte und von der er glaubte, dass der Schlüssel zu ihr schon lange unwiederbringlich verloren war - doch nun war dieser Schlüssel plötzlich wieder aufgetaucht und bisher verdrängte Gedanken gingen ihm durch den Kopf. 
   Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit konnte er diese wieder zulassen. Ihm wurde ganz warm ums Herz. Er gestand sich ein, dass ihm Ralf und unbekannterweise auch dessen Mutter ans Herz gewachsen waren. Diese Yvonne war eine tapfere Frau, die alles ihr Mögliche tat, um Ralf die Trennung von seinem Vater und seiner Schwester erträglich zu machen, obwohl sie selbst zutiefst verletzt war. Und dieser Siegfried Jensen, der Vater, der nicht sah, welch einen Scherbenhaufen er verursachte und jede sich ihm bietende Chance verpasste, Zugang zu seinem Sohn zu finden - gerade jetzt, während der Pubertät, wäre dies so wichtig! 
   Paul erinnerte sich des Irrsinns seines eigenen Lebens. War er damals nicht auch zu unaufmerksam und egoistisch gewesen, als er noch als freier Modefotograf richtig gut im Geschäft war? Sicher nicht ohne Grund hatte Gertrud es mit ihm irgendwann nicht mehr ausgehalten und ihm diesen Brief hinterlassen, zwölf Seiten stark, in dem sie ihm jede seiner Verfehlungen mit buchhalterischer Akribie aufgelistet hatte, bevor sie für immer aus seinem Leben verschwand. 
   Man fand ihre Leiche und die des Jungen zwei Tage später im Wald. Die Autopsie ergab, dass sie Norbert Schlaftabletten gegeben hatte und sich und den Sohn dann durch Abgase vergiftete. Lange Zeit hatte er daraufhin nicht mehr gearbeitet, hatte sich nur noch dem Alkohol ergeben und war irgendwann selbst mehr tot als lebendig. Hätte ihn nicht Manfred, sein alter Freund aus Jugendtagen, gefunden und bei sich aufgenommen, wäre er irgendwann wie ein Hund im Straßengraben verendet. 
   Manfred war es auch, der ihn vom Trinken abbrachte und zum Malen inspirierte. Tja, sein alter Freund Manfred, einst mit ganzer Seele Pastor und Seelenretter. Er hatte ihm auf dem Sterbebett versprechen müssen, nie wieder zu fotografieren. Nur im Malen könne er die Ruhe und die wahre Quelle finden, die es ihm ermöglichen würde, sich im Leben wieder zurechtzufinden und sich zu stabilisieren, hatte Manfred ihn beschworen.
   Manfred war auch der einzige Mensch, außer den Kripobeamten, der diesen Zwölf-Seiten-Brief von Gertrud gelesen hatte, der mit so vielen Vorwürfen und mit soviel Verzweiflung gespickt war. Manfred hatte ihn überzeugen können, dass Gertrud schon bei der Heirat an einer unerkannten Depressionen gelitten hatte, deren Opfer sie und ihrer beider Sohn, Norbert, geworden waren. 
   Aber dennoch; auch wenn die Vorwürfe vielleicht sehr übertrieben waren, so hatten sie doch bewirkt, dass er sie sich zu einem gewissen Teil zu Eigen machte. Deshalb auch die vielen Bilder von Augen, die so unendlich viele Facetten menschlichen Gefühls ausdrückten. 
   Hätte Norbert nicht mit sieben Jahren sterben müssen, so hätte er, Paul, jetzt vielleicht einen Enkel in Ralfs Alter gehabt. Das Leben spielte einem schon manchmal seltsam mit! Nun war seit einiger Zeit diese Freundschaft zu dem Jungen entstanden, und der war ihm schon jetzt sehr ans Herz gewachsen. Er hatte Ralf von Beginn an gemocht, hatte er doch schon beim ersten Treffen im Bushäuschen gemerkt, wie unglücklich der Junge war. Ralf hatte sich ihm im Laufe der Monate immer mehr anvertraut. So hatte sich Paul plötzlich in der Funktion des fehlenden Großvaters befunden. Der Junge war sehr sensibel, verfügte jedoch gleichzeitig über sehr viel Mut und Stehvermögen. Es bedurfte manchmal nur kleiner Ratschläge oder leichter Korrekturen, um ihm die Bahn zu ebnen und ihm begehbare Wege aufzuzeigen. 
   Er wollte Ralf noch mehr unter seine Fittiche nehmen. Vielleicht konnte er dadurch ein klein wenig von seiner eigenen Schuld tilgen und dazu beitragen, diese verrückte Welt mit ihren zerrissenen Familien ein wenig heiler zu machen. Mal sehen...
   Durch das lange, unbewegliche Sitzen fing sein rechtes Knie wieder an zu schmerzen. Verdammte Arthrose! Das letzte Fünkchen Licht war am Horizont erloschen und eine sternenlose Nacht deckte alles zu, wie unter einer schützenden Decke. 
 



Kapitel 10
 
Paul behielt recht: Die Fußballschuhe kamen tatsächlich, wenn auch mit zwei Tagen Verspätung. Ralf hatte, auch wenn er es sich nicht wirklich eingestand, immer noch sehnsüchtig auf sie gewartet und gehofft, dass seine Befürchtung, sein Vater hätte seinen Geburtstag vergessen, sich als unbegründet herausstellte. 
   Und so war es! Als er beim Heimkommen die Wohnungstür aufschloss, ging die Tür von Frau Hoffmann, der Nachbarin auf. Sie musste ihn abgepasst haben. »Hier, Ralf, das hat heute Vormittag der Paketbote für dich abgegeben. Ich hab für dich unterschrieben.« Ihre wässrigblauen Augen hinter der Brille lächelten ihn an, als sie ihm die Sendung übergab. »Absender ist Siegfried Jensen! Hast du noch einen Bruder?«
    »Nein, das ist mein Vater.«
    »Ach so? Na, dann... « Sie schloss leise wieder ihre Tür und Ralf konnte nur noch ein schnelles Danke murmeln. Sein Herz klopfte vor Aufregung. Er war noch nicht in der Küche angekommen, als das Einschlagpapier bereits aufgerissen auf dem Boden lag. 
   Schwarze Nikes - Klasse! Sie passten, er behielt sie gleich an. Gutes Tragegefühl und dann die schraubbaren Stollen! Das waren genau die, von denen er geträumt hatte. Manchmal verblüffte ihn sein Vater: Der hörte ihm doch sonst nie richtig zu; weshalb er ihm gegenüber ja auch kaum noch etwas von sich erwähnte. Manchmal jedoch, das musste man dem Alten schon lassen, manchmal schien er doch zuzuhören. 
   Wie Ralf so, mit den neuen Schuhen an den Füßen, durch die Wohnung lief, sah er, dass die groben Stollen ein lustiges Muster an kreisförmigen Eindrücken auf dem Teppich hinterließen. Das machte Spaß! Inspiriert begann er ein Muster zu treten. Als er damit fertig war, zierte unverkennbar ein Fußball die Mitte des Wohnzimmers. Zufrieden betrachtete Ralf sein Kunstwerk. Es störten nur noch die anderen Tretspuren den Gesamteindruck!
   Mit einem Frottee-Handtuch richtete er den überflüssig eingedrückten Teppichvelours wieder auf und schloss die Tür zum Wohnzimmer. Glücklich ging er zurück in die Küche, holte aus dem Eisschrank das übrig gebliebene Essen vom Vortag und wärmte es in der Mikrowelle auf. Jetzt erst merkte er, wie hungrig er war.
   Als seine Mutter nach Hause kam, wunderte sie sich über die geschlossene Wohnzimmertür. »Was soll das? Hast du etwas kaputt gemacht?« 
   »Nein, Mama - was du immer gleich denkst! Schau nach und rate, was das sein soll?« Neugierig geworden, öffnete sie vorsichtig die Tür. Verständnislos sah sie auf das Muster im Teppich. »Was soll der Blödsinn, was hast du da gemacht? Sie sah sich um - hinter ihr stand, selig die Fußballschuhe hoch haltend, ihr Junge. Sie verstand augenblicklich. »Na also! Hab ich dir doch gesagt, dass Papa dich nicht vergisst - spät, aber immerhin!« Sie drückte herzlich seine Schultern und freute sich für ihn. 
   »Vergiss nicht, nachher bei Papa anzurufen, um dich zu bedanken, hörst du?« 
   »Muss ich das wirklich?« 
   »Na, das gehört sich doch wohl so! Je eher du daran gehst, desto schneller hast du es hinter dir.« 
   »Er ist doch sowieso nicht da, wenn man anruft!« 
   »Versuch macht klug! Mach's am besten gleich, während ich uns etwas zum Abendbrot bereite.«
    Ralf ging in sein Zimmer und legte sich mit dem Telefon auf das Bett. Na schön, versuchen konnte er es ja. Barbara war dran. »Dein Vater ist noch nicht da, du weißt ja, dass er abends immer noch Kunden besucht. Kann ich ihm etwas ausrichten?« 
   »Ja, sag ihm von mir vielen Dank für das Geburtstags-Geschenk!« Einen Augenblick war Stille in der Leitung. »Ach, Ralf, das hatte ich ja ganz vergessen! Entschuldige bitte, zu dumm von mir, dass ich nicht dran gedacht hab! Herzlichen Glückwunsch nachträglich! Dein Vater hatte mir das gar nicht gesagt, aber er hat ja dran gedacht! Ich werd's ihm ausrichten!« 
   Das war Glück. Zufrieden legte Ralf wieder auf. Es fiel ihm schwer, sich bei seinem Vater zu bedanken; so war das viel besser! Hauptsache, Barbara vergaß es nicht auszurichten. Aber falls doch, war's jedenfalls nicht seine Schuld!« 
 
Die neuen Schuhe brachten ihm Glück. Schon beim ersten Training schoss er zwei Tore, obwohl er eigentlich nicht dem Sturm zugeteilt war, sondern als linker Verteidiger agierte. Christoph hob anerkennend die Brauen und nickte ihm zu. Ralf fühlte sich inspirierter denn je. Zum Abschluss des Trainings gab Christoph dann die Aufstellung für das nächste Punktspiel am kommenden Sonntag gegen die Groß Grönauer bekannt.
   Ralfs Name wurde als linker Verteidiger genannt. Er fühlte sich geehrt gleich nominiert worden zu sein, hatte er doch erwartet, auf der Ersatzbank zusehen zu müssen und zu hoffen, jedenfalls für einige Minuten eingewechselt zu werden. Er war glücklich darüber und sah es als ersten Schritt auf seinem Weg zur Aufnahme in die erste Mannschaft an. Vielleicht würde er schon im nächsten Jahr mit Lorenz zusammenspielen und trainieren können. 
   Lorenz spielte in der Ersten meistens als Mittelstürmer. Wenn er Tore schoss, hielt er mit seinen Erfolgen in der Schulklasse nicht hinter dem Berg. Und er schoss anscheinend oft die Tore für seine Mannschaft. Daheim, in Silberstedt, hatte Ralf im vorangegangenen Jahr in der ersten D-Jugend gespielt und sich mit der erforderlichen Kondition zunächst schwer getan, denn es war die erste Saison, die er auf dem Großfeld spielen musste. Das hatte sich dann aber nach einigen Monaten gebessert, und gerade als er sich soweit glaubte, auch das Großfeld sicher im Griff zu haben, hatte dann die Trennung seiner Eltern und der anschließende Umzug seinen Träumen von der großen Fußballerkarriere zunächst ein Ende gesetzt. Nun ließ es sich aber in diesem neuen Verein, doch schon wieder hoffnungsvoll an. 
 
Als Ralf am Samstag mit Paul die Paddeltour zum Ratzeburger See machte, erzählte er ihm stolz von seinem bevorstehenden ersten Punktspiel. Paul hörte ihm aufmerksam zu und freute sich, dass sich seine Prophezeiung hinsichtlich des Geburtstagsgeschenks seines Vaters als richtig erwiesen hatte. 
   Manchmal musste Ralf während der Tour husten, weil der Tabaksqualm aus Pauls Stumpen ihm immer wieder um die Nase wehte. Paul hatte mit Kanadier-Kanus noch keinerlei Erfahrung, deshalb saß Ralf als Steuermann auf dem hinteren Sitz, Paul vor ihm. Rhythmisch tauchten sie ihre Stechpaddel abwechselnd mal links, mal rechts ein, und Paul erwies sich als gelehriger Schüler. 
   Am alten Fährhaus Rothenhusen, am Nordrand des Ratzeburger Sees, legten sie an und sahen sich ein wenig um. Anschließend lud Paul ihn zum Eisessen ein. Das war richtig schön erfrischend. Zum Angeln waren sie an diesem Tag bisher nicht gekommen. Am frühen Nachmittag traten sie den Heimweg an. Ralf zeigte seinem Freund, wie man auf dem hinteren Sitz, auf der Steuermannsposition, die Paddel richtig führte. Erst klappte es nicht gleich, und sie fuhren eine ganze Weile im Zick-Zack, so dass Ralf anfing zu nörgeln: »Wenn wir so weiterfahren, wird der Rückweg doppelt so lang!« 
   Paul strengte sich an, und nach dem ersten Kilometer wurde die Fahrt merklich gerader. »Hätt' ich nicht gedacht, dass das Steuern so kompliziert ist. Aber ich hoffe, du bist jetzt zufriedener mit meinem Kurs?« 
  »Ist schon besser geworden. Das kann man nicht auf Anhieb, ist ein bisschen tricky! Außerdem finde ich es schön, dass ich dir einmal etwas beibringen kann, sonst geht das ja eher umgekehrt.« 
   »Nein, nein, so ist das nicht! Ich lerne bei jedem unserer Treffen eine Menge dazu, das kannst du mir gerne glauben.« 
   »So?« Ralf war erstaunt. »Was denn?« 
   »Ich lerne durch die Gespräche mit dir, wie ihr jungen Leute heute denkt und womit ihr euch beschäftigt. Einiges weicht gar nicht so sehr ab von meiner eigenen Jugend. Vieles hat sich natürlich auch geändert, und das ist zum Teil auch gut so - zum Teil aber auch nicht! Ich beobachte das mit sehr großem Interesse! Ich glaub, dass viele Probleme zwischen den Generationen geringer wären, wenn sich beide Seiten mehr Mühe miteinander geben würden und einander besser zuhörten. Es lernen immer beide Seiten dazu. Ohne dich hätte ich zum Beispiel auch nicht das Kanufahren gelernt. Ich hätte es ganz sicher nicht allein unternommen, denn in meinem Alter findet man niemanden mehr, der bereit wäre, noch solch eine Tour zu unternehmen. Mir macht das große Freude, Junge, und ich danke dir, dass du mich mitgenommen hast!« 
   Sie mussten ausweichen, weil einer der regelmäßig verkehrenden Wakenitz-Dampfer kam und sie seitlich passierte. Durch dessen Heckwelle schaukelte ihr Boot lebhaft. Die kleine Gruppe von Haubentauchern, die mit ruckartigen Kopfbewegungen zielstrebig ihren Kurs steuerten, nahm davon wenig Notiz. Immer wieder  fehlten plötzlich ein, zwei aus der Gruppe - sie tauchten urplötzlich weg und waren manchmal eine ganze Minute nicht zu sehen, erst dann ploppten sie plötzlich auf der Wasseroberfläche wieder auf, als seien sie dort aus dem Nichts materialisiert. 
   Vor ihnen tauchte das Restaurant Absalonshorst auf, das bedeutete, dass sie bald ihre Einsetzstelle erreichen würden, wo auch ihre Fahrräder und der Trailer standen. 
Beim Abschied wünschte Paul ihm für den nächsten Tag viel Erfolg für das Fußballspiel. Heute war ein prima Tag gewesen und als Ralf an diesem Abend in sein Bett stieg, konnte er lange Zeit nicht einschlafen. Immer wieder gingen ihm die Bilder der heutigen Kanufahrt durch den Sinn. Diese Wakenitz war wirklich toll. Er nahm sich vor, demnächst auch einmal die abzweigenden Neben-Arme zu erkunden, die er heute gesehen hatte. Er dachte auch an Paul. Er war ein richtig guter Freund, auch wenn er schon so alt war. Darüber schlief er ein.
 
Das Spiel begann schleppend. Die erste Halbzeit blieb torlos, obwohl der Gegner anfangs kaum Durchsetzungskraft entwickelte. Das eigene Zusammenspiel klappte leider auch nicht so wie erhofft. In der Spielpause nahm Christoph sich die Mannschaft noch einmal vor, um die neue Spieltaktik zu besprechen. Sie sollten noch mehr auf Manndeckung achten. Den Abwehrspielern, also Ralf auf der linken Position und Benny auf der anderen Seite, schärfte er ein, besser auf die Taktikzeichen von Kevin, dem Libero, zu achten. 
   Der Gegner, auf dessen Platz sie heute spielten, machte nun mächtig Druck. Ralf hatte bereits viel zu tun gehabt, um den eigenen Torraum sauber zu halten. Der harte Rempler von der gegnerischen Nummer Zehn, der ihn im Strafraum foulte, hatte ihm bös zugesetzt - an seinem linken Schienbein prangte ein handtellergroßer Bluterguss. Die Stelle tat sehr weh. Den daraufhin vom Schiedsrichter gegebenen Elfmeter, konnte Henning, als Mittelstürmer eingesetzt, leider nicht in ein Tor verwandeln; der Schuss ging knapp über der Torlatte ins Blaue. Das erleichterte Aufseufzen der anwesenden, schätzungsweise siebzig Zuschauer, hatte in Ralfs Ohren nachgeklungen und war ihm neuer Ansporn, dass an diesem Tag ein Sieg für seine Mannschaft her musste!
   Zuwenig eigene Torchancen hatten sich bisher, jetzt, knapp vor dem Abpfiff, ergeben, Henning hatte heute nicht seinen besten Tag erwischt, hatte sich den Ball vom Gegner mehrfach vom Fuß nehmen lassen. Aus dem Augenwinkel sah Ralf, wie Christoph wiederholt auf seine Uhr schaute und sie, mit den Armen wild rudernd, voranzutreiben versuchte. Alles raus, Druck was geht! Jeden Augenblick konnte der Abpfiff ertönen! 
   Ralfs nächster Blick galt Kevin, dem Libero, aber von dem kamen keine Zeichen. Alle starrten gebannt auf die Nummer Zehn, der es schon wieder gelang, alle Angreifer durch seine Fummeleien auszutricksen. Ralf kniff die Augen zusammen und täuschte drippelnd Ausweichmanöver vor, im Zickzack preschte die Zehn in atemberaubendem Tempo heran, nur kurz begegneten sich ihre Blicke, links, rechts - nein, nach rechts: Ralf schoss wie eine Rakete los, jetzt nur noch das runde Leder im Fokus, schon streifte er mit seinem linken Fuß der Zehn den Ball vom Fußrücken, voran, nur voran -- links, rechts, keiner aus der eigenen Mannschaft zu sehen, verdammt, wo blieben die Schuler, er konnte doch nicht als Verteidiger den Ball ins gegnerische Tor tragen oder doch?
- Scheiße, noch immer war er  auf sich allein gestellt, die Mittellinie lag längst hinter ihm, das Raunen der Zuschauer drang an seine Ohren, die gegnerische Abwehr formierte sich, alles starrte ihn an, der Ball lief gut, klebte an seinem Führungsfuß, da, die Drei lief auf ihn zu, etwas zu zögerlich, Ralf erkannte die geplante Bewegungsrichtung, flitzte an ihm vorbei, jetzt hörte er stampfende Schritte und Keuchen hinter sich; nur nicht umdrehen, weiter, weiter, weiter, das Tor wuchs riesengroß vor ihm aus dem Boden, der Torwart drippelte unentschlossen - blickte verzweifelt zu seiner Abwehr, rannte jetzt raus, kam ihm entgegen, das war sein Fehler, Ralf duckte sich und tauchte unter dessen ausgebreiteten Armen links hindurch, freies Feld, das Tor leer, seine Chance, seine Riesenchance, seine Lunge spannte zum Platzen, mit letzter Kraft drosch er den Ball auf die Mitte des Tores, Scheiße, nicht so hoch, nicht so hoch... der Ball knallte an die untere Kante der Torlatte in fast senkrechtem Winkel nach unten, knapp hinter die Torlinie, Pfiff - die Torlatte zitterte wie wild und erzeugte ein knatterndes Geräusch, die Menge stöhnte auf - TOR, TOR, TOR, TOR! Wahnsinn! Sein erstes Tor für die Mannschaft, er riss die Arme hoch, drehte ab, kam wie ein Mauersegler auf seine hinter ihm her hetzenden Spielkameraden zu -- sie sprangen aufeinander zu, umarmten sich, waren plötzlich ein riesengroßes, fleischgewordenes Knäuel, welches sich hemmungslos in überschäumender Freude ins Gras fallen ließ. ABPFIFF!!
 
 



Kapitel 11
 
   »Übrigens, am Freitag kommt uns Nadine besuchen! Hast du eine Idee, was wir drei dann zusammen unternehmen könnten? Ich habe keinen Dienst.« Ralf hörte nur mit halbem Ohr hin, weil er in den Sportteil der Zeitung vertieft war. Erst als er bemerkte, dass ihn seine Mutter unter bedeutungsvollem Schweigen ansah, begriff er, dass eine Antwort von ihm erwartet wurde. 
   »Wie bitte, was hast du gesagt?« 
   »Junge, du sollst nicht immer beim Essen lesen! Ich sagte, dass uns deine Schwester am kommenden Wochenende besuchen kommt und fragte, was wir drei dann unternehmen wollen?« Ralf hörte entgeistert auf zu kauen und ließ seine Brötchenhälfte sinken.  
   »Die Nadine? Was will die denn hier? Die kümmert sich doch sonst auch nicht um uns!« 
   »Na, hör mal! Ich telefoniere doch manchmal mit ihr, und letztens hab ich sie gefragt, ob sie nicht einmal ein Wochenende zu uns kommen will. Sie hat tatsächlich zugesagt. Ihre Freundin sei am Wochenende mit ihren Eltern bei Verwandten in Mannheim und sie hätte deshalb noch nichts vor. Sie will ihre Badesachen mitbringen. Ist doch schön, nicht? Freust du dich denn gar nicht ein bisschen?« 
   »Nadine ist eine olle Zicke! Bei der kreist doch alles nur um ihre Schönheit und um Mode. Findest du meine Fingernägel so auch besser, was meist du, soll ich meine Haare vielleicht doch anders färben? Schau mal hier, wie findest du diese Stiefeletten?« In gekonntem Tonfall äffte Ralf seine Schwester nach und verdrehte die Augen. »Das kann man doch nicht ertragen! Immer muss sich alles um sie drehen! Hat sie dich vielleicht schon einmal angerufen und gefragt, wie es uns geht, was deine Arbeit macht oder wie es uns hier in der Stadt ergeht?« 
   »Ach, Ralf, nun komm schon! Sie ist deine Schwester und in einem Alter, wo das völlig normal ist. Ich freu mich jedenfalls, und ich möchte dich sehr bitten, keinen Streit zu beginnen. Ich will, dass wir die zwei Tage wie eine richtige Familie verbringen. Nimm dir also nichts anderes vor und überleg dir ein Programm, was wir machen könnten!« Ralf sah die Vorfreude im Gesicht seiner Mutter und schob seine eigenen Bedenken beiseite. Zwei Tage würde es vielleicht gehen, mal sehen! Er sah auf seine Uhr und stürzte seine Milch hinunter.
   »Ich muss los, Mama! Tschüß, bis heute Mittag!« 
   »Wisch dir deinen Milchbart ab, Junge, und lass dich noch einmal drücken. »Mama, ich bin kein Kind mehr!«
   »Na und? Einmal drücken, wird doch wohl noch erlaubt sein.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und gab ihm einen Klaps auf den verlängerten Rücken. Sie war heute wirklich besser gelaunt als sonst.  
 
Am Mittwoch, vor seinem ersten Konfirmations-Unterricht, der um siebzehn Uhr dreißig beginnen sollte, ging Ralf noch auf eine knappe Stunde Paul besuchen. Die Begrüßung fiel wie immer herzlich aus: Erst war Karlchen dran, während dessen Paul das Teewasser aufsetzte, dann Paul. Seine gütigen Augen lächelten, als er Ralf die Hand gab und ihn mit dem anderen Arm auf der Schulter zum Tisch führte. »Setz dich, Junge! Tee ist gleich fertig!« Er stellte ihm einen Unterteller mit Schokoladenkeksen vor die Nase. »Was gib's Neues?« Ralf leckte sich den Finger ab. »Sonntag, das Spiel in Groß Grönau, das hättest du sehen sollen! Ich hab das Sieg-Tor geschossen - als Verteidiger!« 
   »Hm, hab ich gesehen, und ich war mächtig stolz auf dich! Das war ein wirklich gelungener Coup von dir! Alle Achtung!« 
   »Wie, das hast du gesehen?« Ralf konnte nicht glauben, was er da hörte. »Du warst doch gar nicht da!«
   »Und ob, Junge! Das lass ich mir doch nicht entgehen: Dein erstes Punktspiel für den neuen Verein. Klasse war das! Du hast alles rausgerissen für deine Mannschaft, warst der Held des Tages! Und wie du deine Gegner alle mutterseelenallein ausgetrickst hast. Ich kann dir sagen, alle Wetter, also...« Paul schlug sich vor Begeisterung in die Hände und schien sich kaum wieder einkriegen zu können.
   »Ich hab dich aber nicht gesehen. Warum hast du denn nicht gerufen? Ich hätte mich so gefreut, dich zu sehen!«
   »Wirklich? Ich wollt dich vor deinen Kumpels nicht in Verlegenheit bringen! Was hättest du denen denn gesagt? Ich sei dein Opa?« 
   Ralf stand auf und ging zu Paul, der noch am Herd hantierte. »Paul, wie kannst du so etwas sagen? Warum sollte ich mich für dich schämen? Du bist doch mein Freund und nicht mein Opa! Was glaubst du, wie die anderen gestaunt hätten, dass ich solch einen Freund wie dich habe; der auch noch beim Fußball zusieht und mit zum Kanufahren kommt und ein richtiger Maler ist...« 
   »Hör auf, Junge...«, Paul kicherte verlegen, »...du bringst mich ja richtig in Verlegenheit. Hätt'st dich wirklich nicht geschämt?«
   »Nein, niemals! Wir sind doch Freunde, und für Freunde schämt man sich doch nicht.« 
   »Find'ste nich, dass ich für einen Freund schon ein bisschen zu alt bin?« 
   »Komisch, das fällt mir überhaupt nicht mehr auf! Das nächste Mal winkst du mir gefälligst zu! Dann werde ich dich allen vorstellen! Das ist der Paul, werd ich sagen, das ist der Maler und Wakenitz-Paddler und mein bester Freund und mein Retter, der mir beisteht, wenn ich in Not bin! Das sollst du sehen!« 
   Paul schwieg gerührt, wandte sich rasch ab. Er zog den Tee-Einsatz heraus und schenkte ihnen aus der dampfenden Teekanne ein. »Was hat denn dein Trainer zu deinem Husarenstück gesagt?«
   »Der Christoph hat mich gelobt und gesagt, dass es richtig war, alles auf eine Karte zu setzen, weil niemand aus der Mannschaft rechtzeitig zur Stelle und anspielbar war. Das hat er der Mannschaft auch noch hinter die Ohren geschrieben, dass das Mist von ihnen war und sie gefälligst bis zum Abpfiff kämpfen und nicht schon vorher aufgeben sollen. Das Spiel ist erst beim Abpfiff aus und es wird bis zur letzten Sekunde gekämpft!
Nehmt euch an Ralf ein Beispiel!« »Ist das nicht cool?«
   »Cool? Obercool ist das, Mann! Wie tragen sich übrigens deine neuen Schuhe?« 
   »Super, ohne die hätte ich das gar nicht geschafft! Tragen sich prima und hatten festen Grip auf dem Rasen! Wundert mich eigentlich, woher mein Vater meine Schuhgröße kennt - wahrscheinlich hat er Mutti gefragt.« 
   »Wahrscheinlich!« Paul verrührte versonnen seinen Kandiszucker. 
   »Ich kann heut nicht lange bleiben, Paul. Um halb sechs hab ich meinen ersten Konfirmandenunterricht im Pastorat.«
   »So, so. Tja, mit vierzehn wird das ja auch Zeit.«  
   »Ich hab ja schon in Silberstedt die ersten Stunden gehabt, aber dann hab ich nach dem Umzug ausgesetzt und Mutti hat mich hier erst jetzt noch einmal neu angemeldet, weil sie wollte, dass ich das erste neue Schuljahr soviel Zeit wie möglich für die Hausaufgaben zur Verfügung habe. Deshalb durfte ich mich ja auch erst jetzt, nach dem ersten Zeugnis, zum Fußball anmelden.«
   »Ich glaub, da hat deine Mutter schon richtig entschieden. Hast doch auch einen superguten Start hingelegt. Mit sechzehn Jahren Konfirmation zu feiern ist doch auch noch okay. Pastor Schulz ist übrigens ein ganz netter, der Unterricht mit ihm wird dir Spaß machen!« 
   »Wie, du kennst den? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Konfer Spaß macht.« 
   »Doch, doch, die unternehmen viel, und dabei lernst du noch mehr junge Leute aus dem Viertel kennen. Das wird sicher spannend. Und löchert den alten Pastor Schulz ruhig mit euren Fragen über Gott und über die alten Geschichten aus der Bibel. Der weiß auf alles eine gescheite Antwort und versteht auch eure Zweifel. Bei dem seid ihr gut aufgehoben. Wenn du magst, richte ihm Grüße von mir aus und sag ihm, ich werd die Tage mal wieder bei ihm reinschauen! Aber nur, wenn du magst!«
   »Klar, das werd ich ihm ausrichten.« 
   »Ich will übrigens am Samstag zum Angeln fahren. Willst du mit?« 
   »Nö, geht leider nicht, die Nadine kommt uns besuchen!« 
   »Nadine? Etwa deine große Schwester?« 
   »Ja, sie kommt zum ersten Mal. Mutti ist schon ganz aus dem Häuschen. Weiß gar nicht, warum. Nadine hat sich sonst auch nicht um uns gekümmert und nun kommt sie plötzlich für das ganze Wochenende. Mutti sagt, ich soll mir was ausdenken, was wir zu dritt unternehmen könnten, aber mir fällt nichts ein!«
   »Hm, das ist ja eine Neuigkeit. Verdirb deiner Mutter die Freude nicht, und fang bloß keinen Streit an! Ich glaube, das ist für deine Mutter ganz wichtig, dass das ein schönes Wochenende wird. Was hältst du davon, wenn ihr zu dritt am Samstagvormittag ein wenig durch die Innenstadt streift und euch die Geschäfte anseht, da hat die Nadine bestimmt Lust zu und dann fahrt ihr  anschließend zum Baden an die Ostsee ? Da hast dann du deinen Spaß!« 
   »Das Wasser ist doch noch viel zu kalt, und wer weiß, ob das Wetter schön wird?« 
   »Falls nicht, geht ihr in die Ostseetherme in Timmendorfer Strand, da könnt ihr auf die Ostsee gucken und es gibt dort zwei Riesenrutschen!« 
   »Da würden ja Nadines Haare nass, da rutscht die nie runter!« 
   »Macht doch nichts, aber du hast deinen Spaß, und so kommt ihr an dem Tag alle auf eure Kosten, oder ihr fahrt ins Hansaland nach Sierksdorf! Da gibt es für jeden von euch etwas!« 
   Vielleicht hatte Paul ja Recht. Er würde es seiner Mutter vorschlagen.   
 
Das Wochenende verlief besser als Ralf es befürchtet hatte. Nadine war weniger aufmüpfig und zickig als sonst, fragte sogar, wie es ihnen in der Stadt erging und wie es Ralf auf der neuen Schule gefiel. 
   Sie hatten tatsächlich Pauls Ideen aufgegriffen. Ihre Mutter freute sich, mit den Kindern am Samstagvormittag gemeinsam durch die Innenstadt zu bummeln und für Nadine fiel dabei ein schwarzer Tommy Hilfiger- Kapuzennicki ab. Ralf wollte nichts haben. 
   Nachmittags fuhren sie zum Baden, das heißt, Ralf war der einzige, der ins sechzehn Grad kalte Wasser stieg. Abends gingen sie dann gutgelaunt beim Italiener essen, und am Sonntagmorgen holte Ralf für alle Brötchen. 
  Sie frühstückten lange und gemütlich auf dem Balkon. Nadine teilte ihnen mit, dass sie nur einen mäßigen Realschulabschluss erwartete, die Noten waren jedoch noch nicht bekannt gegeben worden. Barbara hatte sich dafür eingesetzt hatte, dass sie an einer Berufs-Aufbauschule ein weiteres Jahr absolvieren konnte. Alle zehn Bewerbungen auf eine Lehrstelle, die sie abgeschickt hatte, waren ohne Ergebnis geblieben. 
   Nadine gestand auch ein, dass es für sie nach dem Auszug von Mutter und Bruder schwierig gewesen sei. Zwar käme sie mit Barbara und Lucie zurecht, aber ein Familienleben sei es nicht mehr. Auch sei ihr Vater häufig komisch, und nicht selten gab es auch zwischen ihm und Barbara Auseinandersetzungen. Als Nadine davon anfing, winkte ihre Mutter allerdings unwirsch ab. Sie wollte davon nichts hören; das ginge sie nichts mehr an. Ihr sei nur wichtig, dass Nadine ihren Weg ginge und dass sie ja nun fast erwachsen sei und selber wissen müsse, was sie tue. 
   An diesem Punkt des Gesprächs entstand eine unangenehme Stille und sofort baute sich eine Spannung auf. Man konnte es förmlich knistern hören. Ralf merkte es sofort. Nadine wurde plötzlich verschlossen und in sich gekehrt, und ihre Mutter versuchte, die Situation mit fahrigem Tischabräumen zu überspielen. Ralf versuchte zu retten, was zu retten war und schlug vor, das schöne Wetter noch zu nutzen, um mit den Fahrrädern eine kleine Tour zu unternehmen. Sie hatten schon zwei Tage zuvor Frau Hoffmann gefragt, ob sie sich für Nadine deren Fahrrad leihen dürften. Die alte Dame hatte sofort zugestimmt. 
   So fuhren sie zu dritt ein wenig über die Dörfer, am Flughafen Blankensee vorbei und landeten schließlich an einer Badestelle des Ratzeburger Sees. Die leichte Missstimmung zwischen Nadine und ihrer Mutter war wieder gewichen und auf dem Rückweg machten sie noch einmal an einer Eisdiele halt und genossen einen kühlen Eisbecher mit Schlagsahne, ausgenommen Nadine, die sagte, Sahne mache dick. Sie bestellte sich dafür drei Kugeln Fruchteis, der Linie wegen.
   Abends brachten sie Nadine schließlich zum Bahnhof und ein lange nicht mehr erlebtes Familienwochenende ging zu Ende. Nachdem der Zug aus dem Bahnhof gerollt war, wurde Ralfs Mutter bedrückt und schwieg.
 Mehrmals sah Ralf sie von der Seite an und glaubte dabei, in ihren Augen leichte Tränenfeuchte zu entdecken. Er schwieg ebenfalls und bemerkte, wie auch ihn eine seltsame Wehmut ergriff. Komisch, eigentlich ging ihm seine Schwester sonst immer auf die Nerven, aber dieses Mal war es echt besser gelaufen.

   Als sie zu Haus ankamen und aus dem Twingo stiegen, verkündete er, dass er noch einmal schnell zu Paul wolle! Seine Mutter nickte nur gedankenverloren.
 
 
***
 
In der kommenden Schulwoche, es waren nur noch vier Wochen bis zu den Großen Ferien, fand Ralf nach dem Physikunterricht, unter seiner Schulbank einen herzförmig ausgeschnittenen Notizzettel. Mit Tinte war in sehr exakt geschwungenen Linien ein einziger Satz darauf geschrieben: 
 
"Ralf, Lea findet dich toll!"
 
Er las den Satz immer wieder und war wie vom Donner gerührt. Er merkte dabei, dass er rot wurde. Was war denn das? Verstohlen schaute er sich um, ob ihm an den Gesichtern seiner Mitschüler etwas auffiel, doch niemand schien in diesem Augenblick auf ihn zu achten. Niemand? Er meinte aus den Augenwinkeln gesehen zu haben, wie Lea, die ihm schräg gegenüber saß, auf der anderen Seite der U-förmig aufgestellten Tische, schnell den Kopf senkte, als er in ihre Richtung blickte. 
   Ralfs Herz schlug schneller. Lea? Die hatte er schon immer toll gefunden, doch die Mädchen aus der Klasse hatten zumeist für die eigenen Klassenkameraden keinen Blick übrig. Ständig scharwenzelten sie lieber um die Älteren aus der Neunten und Zehnten herum. 
   Ralf konnte sich während der folgenden Mathestunde bei Herrn Broderkamp nicht konzentrieren, und als ihn dieser an die Schultafel bat, um ein geometrisches Problem zu lösen, da stand er mit dem großen Tafel-Geo-Dreieck und dem Zirkel ziemlich hilflos da und Regine, seine Tischnachbarin, musste ihm zur Seite springen. Sie nahm ihm bedeutsam lächelnd die Kreide und den Zirkel aus der Hand und fällte schweigsam, mit sehr konzentrierten Bewegungen, das Lot auf die Basis des gleichschenkligen Dreiecks...  
   In der folgenden Pause, als sie alle in lockeren Grüppchen auf dem Schulhof standen, achtete Ralf besonders auf die Mädchengruppe, in der Lea Büchner stand. Doch sie schien keinerlei Reaktion zu zeigen. Vielleicht wurde er ja auch getäuscht, und jemand trieb seinen Schabernack mit ihm. 
Er nahm sich vor, keinen seiner Freunde einzuweihen - er hatte Angst, sich lächerlich zu machen. Julius riss ihn aus seinen Gedanken mit dem Vorschlag, heute Nachmittag eine Runde counter-strike bei ihm am PC zu spielen. Ralf hatte keine Lust dazu, und statt Julius zu überreden, lieber mit ihm Kanu zu fahren, beschloss er, heute ganz allein auf Paddel-Tour zu gehen um nachzudenken.
 
Für den Sonntagmorgen hatte er eine Einladung von Lorenz bekommen, mit ihm und seinem Vater auf Steinsuche an die Hohwachter Bucht zu fahren. Sein Vater war leidenschaftlicher Sammler fossiler Versteinerungen und hatte bei sich zuhause, in den Vitrinen eine Sammlung, die jedem Museum zur Ehre gereicht hätte. Ralf war neugierig, hatte er doch selber noch nie einen versteinerten Abdruck eines prähistorischen Seesterns oder Krebses gefunden. 
   Da sie früh am Hohwachter Strand sein wollten, beschlossen sie, sich in aller Frühe um halb sechs zu treffen. Ralfs Mutter hatte am Sonntag Frühschicht und nahm ihn auf dem Weg zum Dienst mit. 
   Die Glückstetters wohnten zirka drei Kilometer entfernt in einer Einfamilienhaussiedlung. Als sie vor dem Haus eintrafen und Ralf sich abenteuerlustig von seiner Mutter verabschiedete, rief sie ihm nach: »Halt! Vergiss deine Tasche nicht!« Ralf kehrte um und nahm die am Vortag gepackte Strandtasche aus dem Kofferraum. Damit ging er auf das Haus zu. Lorenz öffnete, bevor er klingeln konnte. »Psst! Meine Mutter schläft noch und mein kleiner Bruder auch. Komm, wir laden schon mal ein! Mein Vater kommt auch gleich.«
   Im Flur standen zwei Taschen, die sie ergriffen. Leise zog Lorenz die Tür hinter ihnen zu, damit sie nicht zuknallte. Er hatte die Schlüssel für den silbernen Geländewagen in der Hand, zweimal quittierten die Blinkerleuchten, als er die Türen damit öffnete. Sie hievten die Taschen in den Laderaum. Lorenz hangelte den Fensterwischer unter dem Fahrersitz hervor und befreite die Scheiben vom morgendlichen Beschlag. Da kam auch schon sein Vater hinzu. »Moin, Ralf! Schön, dass du Lust hast, mitzukommen! Dann steigt schon mal ein, ich öffne nur schnell das Gartentor.«
   Die Fahrt an die Hohwachter Bucht dauerte eine knappe Stunde. Als sie ankamen, lag eine träge Ostsee mattsilbern vor ihnen. Der Strandabschnitt, an dem sie parkten, war mit Geröll übersät. Lorenz Vater schulterte entschlossen seinen Rucksack und setzte seinen Schlapphut auf. So sah er aus, wie man sich Geologen in der Wüste vorstellte. Es war ein cooler Anblick. Lorenz tat es seinem Vater nach und setzte auch einen Schlapphut auf. Sie entnahmen noch dem Kofferraum mehrere Werkzeugsets, die aus je einem kleinen und einem größeren Hammer, einem Pinsel und Vergrößerungsglas bestanden. Ralf bekam auch einen Hammer in die Hand gedrückt und dann konnte es losgehen. 
   Langsam, mit gesenkten Köpfen, bewegte sich die kleine Gruppe über das Geröllfeld. Lorenz Vater zeigte ihnen, auf welche Steinformen sie besonders achten sollten und nahm zur Demonstration einen Stein in die Hand, drehte ihn mit gekonnten Bewegungen auf verschiedene Seiten und schlug dann einmal beherzt auf eine Seite des Steins. Er zerfiel in zwei Hälften und an der Bruchstelle zeichnete sich ein sehr kleiner, unregelmäßiger Abdruck ab. »Das hier ist zum Beispiel ein versteinertes Stück Holz.« Ralf staunte. Er nahm auch einen ähnlich aussehenden Stein in die Hand, besah ihn von allen Seiten und schlug mit dem Hammer drauf. Er zerfiel nicht. Er schlug wieder. Nichts!
   Lorenz Vater lachte. »Nein, nein, das wird so nichts! Das ist normaler Feldspat, schau hier, auf solche Formen musst du achten! Aber auch die enthalten häufig keine Versteinerungen.« Sie gingen weiter mit gesenkten Köpfen, griffen hier zu einem Brocken, verwarfen ihn wieder, versuchten es erneut mit einem anderen. 
   Lorenz Vater war ein echter Crack; nach gut zweieinhalb Stunden hatte er fünf interessante Stücke gefunden, die er Zuhause mit Chemikalien weiter bearbeiten wollte, um die sich andeutenden Formen besser herausholen zu können, wie er sagte. Lorenz hatte ein Exemplar mit einer versteinerten Muschel gefunden. Ralfs Bemühungen waren dagegen erfolglos geblieben. Für ihn sahen die Steine alle mehr oder weniger gleich aus. 
   Als sie zurück am Wagen waren, packte Lorenz Vater für jeden ein Käsebrötchen aus, holte eine Thermoskanne aus der Tasche und für jeden einen Plastikbecher. So nahmen sie frohgelaunt ihr zweites Frühstück ein und kamen sich vor wie eine kleine Abenteurergruppe auf Expedition. 
   Keiner Menschenseele waren sie bisher begegnet. Nach ihrem kleinen Imbiss beschlossen sie, noch ein kleines Stück weiterzufahren, um an einem sandigeren Strandabschnitt noch ein wenig zu baden.
   Lorenz Vater war kein Frosch. Als sie alle drei zunächst vorsichtig ins kalte Wasser wateten, scheute er sich nicht, sie tüchtig nass zu spritzen und daraufhin ging es mit wildem Geplansche hinein in das morgendliche Blau der Ostsee.
   Es war echt klasse, einmal so früh an einem Sonntagmorgen am Meer zu sein. Er nahm sich vor, demnächst auch einmal zu so früher Stunde auf der Wakenitz zu paddeln, um die Morgenstimmung zu genießen. Es waren ja bald Ferien. 
   Später lagen sie alle drei faul auf einer Decke im Sand und sprachen über dies und das. Lorenz Vater war ein sehr netter Typ, der sich klug und interessiert gab. Er konnte zuhören und fand den richtigen Ton im Umgang mit den Jungen. Er erzählte ihnen, wie er zu seinem ungewöhnlichen Hobby gekommen war und berichtete von einigen geologischen Untersuchungsreisen und Probebohrungen, die er im Auftrag seiner Mineralölfirma leitete. Er führte ein interessantes Leben - das Flugzeug war für ihn gängiges Reisemittel und oft war er sogar mehrere Wochen weg. Wenn er dann aber wieder einige Zeit daheim bei seiner Familie war, nutzte er diese Zeit, um sie mit seinen Kindern und seiner Frau zu verbringen.  
   Ralf ertappte sich bei dem Gedanken, dass er auch gerne einen solchen Vater hätte!
 
 




Kapitel 12
 
 
  

   »Nina, bring uns mal 'ne Mischung!« 
   »Hol doch selbst!« Nina lümmelte auf der Sonnenliege und feilte an ihren Fingernägeln.
   »Ich hoffe für dich, das wird bald was!« Sie nahm sehr wohl den gefährlichen Unterton in Maiks Stimme wahr.
   »Ja, ja! Bin gleich fertig!« Sie hatte ihn nicht angesehen und hatte eigentlich auch keine Lust, immer die Dienerin für ihn zu spielen. Gleichmäßig mahlten ihre Kiefer und schoben den Kaugummi von links nach rechts.
   Plötzlich wurde ihr Kopf an den Haaren brutal nach hinten gerissen und knallte an den Rahmen der mit Tuch bespannten Liege. Vor Überraschung, denn sie hatte nicht gehört, dass er katzengleich aufgestanden und hinter sie getreten war, verschluckte sie den Kaugummi. Sie spürte seine Hand brutal an dem Piercing-Ring in ihrer rechten Brustwarze drehen und schrie auf vor Schmerz. »Du spurst, wenn ich dich um etwas bitte, du Schlampe! Ist das klar?« Er drehte noch etwas mehr, sie war unfähig, sich zu wehren, ihr Kopf klebte wie angenagelt an der Liege. Ihr Gesicht war verzerrt vor Schmerz. Endlich ließ er den verdammten Ring los, quetschte nun aber ihren knallstrammen Busen mit seiner Faust.
   »Hör auf - bitte, hör auf!« Nina keuchte. Sie hatte Angst; er war gefährlich und zu allem fähig, das wusste sie nur allzu gut. Maiks Griff lockerte sich und er ließ endlich los, zog sie aber mit der anderen Hand an den Haaren noch tiefer, so dass die Sonnenliege hoch klappte und sie mit dem ganzen Ding umkippte und am Boden lag. 
   »Danke, hat sich erledigt! Mach ich selbst, wo ich schon mal stehe! Aber lass dir das eine Warnung sein!« Gedemütigt schloss sie die Augen, kämpfte die Tränen zurück, schniefte. Er hantierte im Haus, kehrte dann mit Wodka, Cola und zwei Gläsern bewaffnet, aus der Küche des schmucken Priwall-Ferienhauses, das seinen Eltern gehörte, zurück. Mit Wucht knallte er die Flaschen und Gläser vor ihr auf den Tisch. »Schenk ein, Schlampe! Aber auf die liebevolle Art, wenn ich bitten darf!« Tückisch grinsend, lümmelte er sich auf die zweite Liege und behielt sie im Blick. Seine Augen konnte sie wegen der dunklen Sonnenbrille nicht erkennen. Sie rappelte sich auf, wusste, was das zu bedeuten hatte. Gleichgültig zog sie ihren Slip unter dem Minirock hervor, schenkte ihm seufzend ein und setzte sich dabei wunschgemäß auf seinen Schoß...
 
Der Samstagnachmittag lief träge dahin. Sie hatten schon die letzten Wochenenden hier im Ferienhaus allein verbracht. Maiks Eltern hatten bisher wenig Zeit gefunden, die Wochenenden auf dem Priwall zu verbringen. Sein Vater kandidierte für den Lübecker Senat, und die Wahlen fanden schon Ende September statt. Er hatte immer viel um die Ohren und seine Mutter hatte genug mit ihrer Bilder-Galerie zu tun. Die Wochenenden nutzte sie, um geschäftlich nach London, Rom oder Paris zu jetten und Kontakte zu den Künstlern zu pflegen und um Auktionen zu besuchen. 
Nina gefiel es, dass sie sich in dem Häuschen ungestört austoben konnten. Am Priwall-Strand lag sie selten, sie konnte nicht schwimmen und war ausgesprochen wasserscheu. Maik ging manchmal zum Surfen aufs Wasser. 
 
Er telefonierte immer noch mit irgendwelchen Leuten. Ata und Tim waren auch darunter. Sie erkannte das an der Art, wie er für gewöhnlich nur mit den beiden sprach. Mit Todd, ihrem Dealer, sprach er auch; sie konnte aber nur wenig heraushören, denn als Maik ihn endlich auf Umwegen erreichte, stand er auf und entfernte sich aus ihrem Hörbereich. 
 
   Sie war heilfroh, dass er nach der liebevoll eingeschenkten Mischung wieder friedlicher und mit anderen Dingen beschäftig war. Sie liebte ihn. Zwar war er gemein und brutal, aber er war auch irgendwie süß und alle fürchteten seine Grausamkeit. Der Respekt, den ihm alle entgegenbrachten, übertrug sich auch auf sie, und darauf war sie stolz. 
   Sein Girl zu sein, brachte schon einen Haufen Vorteile. Die anderen Mädels, allen voran Sanne und Gibsy, beneideten sie heftig. Zudem war da noch der nicht unerhebliche Umstand, dass Maik immer Geld hatte; seine Alten waren ziemlich wohlhabend und Maiks Geschäfte liefen ohnehin gut. Er besorgte ihr den Schnee, ohne den sie nicht leben wollte.
   Sie würde für Maik alles tun - man durfte ihn nur nicht reizen. Das von heut morgen war ein Fehler, der nicht wieder vorkommen würde. Sie wusste auch nicht, was sie geritten hatte. Aber jetzt war ja alles wieder in Ordnung. Bei dem Gedanken lächelte sie, denn sie wusste, wie sie ihn beschwichtigen konnte. Und nebenbei hatte sie ja auch ein bisschen Spaß dabei gehabt. 
   Maik kam zurück. »Ich verstehe das nicht! So langsam glaub ich, dass uns der Alte verarscht hat!«
   »Weiß nicht, von wem du redest.« 
   »Wir hatten doch Ärger mit unseren Motoren! Wir hatten diesen Neuen aus der 7 b in Verdacht, aber dann sagte uns der alte Schuler, Todds Leute wären an unseren Maschinen gewesen. Todd streitet alles ab und sagt, er hätte doch gar keinen Grund dazu, da ich bei ihm ja auch deinen Koks kaufe. Er würde doch gute Kunden nicht ärgern wollen. Und irgendwie klingt's plausibel; ich kann mir nicht helfen.« 
   »Du lässt dich von 'nem Schuler verarschen?« 
   »Ja, anscheinend! Wir werden dem Drecksack mal auf den Zahn fühlen müssen. Aber welchen Grund hätte der, uns gegen Todds Gang zu hetzen? Ist doch irgendwie seltsam...«
   »Weißt du, wo der haust?« 
   »Nein, aber ich sehe ihn häufig mit seinem roten Weiberfahrrad durch die Gegend fahren. Werd mal Tim und Ata auf ihn ansetzen, das dürfte kein Problem sein, das 'rauszufinden.« Nina fühlte sich richtig wohl, ganz leicht, nachdem sie vor 'ner Viertelstunde einen Track gezogen hatte. 
   »Maik?«
   »Was ist?« 
   »Komm doch mal zu mir! Aber auf die liebevolle Art bitte...!« Ausgelassen streckte sie beide Arme nach ihm aus, kicherte.
   »Keinen Bock! Mach's dir selbst! Ich hab zu tun!« Er hatte wieder sein Handy am Ohr, und Nina machte es nichts aus, selbst ein wenig an sich zu spielen. Hatte er doch selbst Schuld, war ihr doch egal! Die wärmenden Sonnenstrahlen heizten nicht nur ihre Fantasie, sondern auch ihre Durchblutung an. Wozu brauchte sie jetzt Maik? Überhaupt nicht!
 
      ***


 
   »Ich will, dass ihr rauskriegt, wo der alte Schuler mit dem roten Weiberfahrrad haust. Ihr wisst, wen ich meine?« Tim und Ata nickten. »Kein Problem, Chef! Was wollen wir denn von dem? Der ist doch harmlos.«
   »Schnauze! Wer harmlos ist und wer nicht, bestimme ich! Denken tu immer noch ich! Ihr seid die Soldaten, klar?« Im Hintergrund klapperte der Geldautomat und spuckte scheppernd Münze für Münze aus. »Ha! Gewonnen, gewonnen! Habt ihr das gesehen?« Nina hüpfte aufgeregt vor dem Gerät hin und her. Sie waren in der dunklen Spielhalle allein, außer Sanne natürlich, die heute Dienst hatte. »Wollt ihr noch was zu trinken?«
   »Klar! Lass 'rüberwachsen!« Maik rülpste und trank den letzten Rest aus seiner Bierflasche. Als Sanne mit dem Tablett und der nächsten Runde Getränke kam, steckte Maik ihr gönnerhaft einen Zwanziger ins Dekolleté. Sie himmelte ihn aus runden Kulleraugen an. 
   »Danke! Stets zu Diensten!« Mit wackelndem Hinterteil stolzierte sie wieder zu ihrem Tresen zurück. Maik sah ihr anerkennend nach. Die knappen Hotpants, die sie trug, fand er einfach megageil. Nina sah seinen Blick.  
   »Hey, hey! Bei mir ist's besser!« Sie glitt von dem Barhocker vor dem Geldspieler und trat zu der Dreier-Gang. Während sie Maiks Hand ergriff und unter ihren Mini führte, drängte sie sich an ihn. »Na, merkst du waaas?« Maik zog die Hand zurück. 
   »Geh wieder spielen! Zu dir komm ich später! Erst muss ich diesen Hohlköpfen noch was verklickern!« Sie zog eine Schnute, gehorchte jedoch. Maik, Tim und Ata steckten die Köpfe wieder zusammen. Nina sah nur, wie Tim und Ata mehrmals zustimmend nickten. Dann war die Lagebesprechung beendet. Sie hörte noch Maiks letzte Worte: »...und versaut es nicht wieder! Ich kann nicht alles allein machen! So, Jungs, kommt, lasst uns noch ein paar Runden Pinball spielen. Wer gewinnt, darf zuerst mit Nina...!« Sie lachten dreckig.
    Nina tat, als hätte sie nichts gehört. 
  




Kapitel 13
 
 
   »Gibst du mir bitte den Schinken?« Ralf reichte ihn seiner Mutter. Es war sommerlich mild, und die Hauswand strahlte immer noch Wärme ab. Seine Mutter hatte den Abendbrottisch auf dem kleinen Balkon eingedeckt. Auch auf den Nachbar-Balkonen herrschte um diese Zeit reges Leben. Ralf hatte nach dem Fußballtraining immer einen Riesenhunger. Seine Mutter sah mit Freude zu, wie er eine Scheibe Schwarzbrot nach der anderen vertilgte. 
   »Wo, du das bloß alles lässt? Ich staune! Du bist schon wieder ein ordentliches Stück in die Höhe geschossen. Gut, dass du jetzt keine langen Hosen trägst, da fällt das nicht so auf. Deinen Stimmbruch hast du nun auch hinter dir, Herr Jensen, oder?« 
   »Mama!« Seine Stimme klang nun wirklich dauerhaft tief und kickste nicht mehr. Das war ihm noch gar nicht aufgefallen. Aber jetzt, wo seine Mutter es sagte: Stimmt!
   »Was ist, mein Junge? Das muss dir doch nicht peinlich sein. Wie war denn dein Training heute? Erzähl deiner alten Mutter doch einmal ein bisschen davon.« 
   »Mama, du bist nicht alt. Sag doch nicht immer so etwas!« 
   »Naja, jedenfalls schön, dass du das sagst!« Seine Mutter lächelte geschmeichelt. »So, nun erzähl mir aber vom Fußballverein. Läuft es gut?« 
   »Doch, heute erst hat der Christoph mich vor allen gelobt, dass ich so viel Kampfgeist hätte
und sich die anderen an mir ein Beispiel nehmen sollten, hat er gesagt. Es ist noch unklar, ob ich beim nächsten Spiel wieder als linker Verteidiger oder im Mittelfeld spielen werde. Christoph will noch mit Torben, Asuf und mir einige Tests machen. Der Christoph ist als Trainer richtig klasse! Alle mögen ihn, und er ist gerecht!« 
   »Ja, du schwärmst ja immer in den höchsten Tönen von ihm. Es freut mich, dass du einen solch erfreulichen Einstand in deinem neuen Verein hast. Ich finde überhaupt, dass du dich ständig weiter zu deinem Vorteil entwickelst.« 
   »Mama! Was soll denn das heißen?« 
   »Das bedeutet, dass deine Mama sehr stolz darauf ist, einen solch wackeren und einsatzbereiten Sohn zu haben; einen Sohn, der tatkräftig anpackt und der trotz all seiner Aktivitäten auch in der Schule ordentlich mitkommt. Deine letzten Noten, die du nach Hause gebracht hast, sind doch wirklich sehr ordentlich, bis auf dein ewiges Schwächefach Erdkunde, aber damit lässt sich doch gut leben, oder?« 
   »Naja, Erdkunde ist wirklich nicht mein Fall, obwohl ich die Frau Karre eigentlich sehr nett finde und die sich sehr bemüht, uns im Unterricht die Zusammenhänge zu erklären.« 
   »Komisch, mir lag Erdkunde immer, aber dafür tat ich mich in Mathe schwer. So hat jeder seine Stärken und Schwächen. Möchtest du noch das restliche Rührei?«
   Seine Mutter sah ihn fragend an. Ralf hatte gerade seine fünfte Stulle mit Margarine bestrichen. Er nickte und sie löffelte ihm den Rest aus der Schüssel darauf. »In vier Wochen sind Sommerferien. Ich werde die letzten drei Wochen davon meinen Urlaub nehmen. Eine Woche fahren wir zu meiner Mutter nach Schleswig. Sie hat uns eingeladen und freut sich schon auf uns. Da kannst du dein Kanu mitnehmen und auf der Schlei paddeln. Was hältst du davon?« 
   »Oma Jess? Da waren wir schon lange nicht mehr! Und sie will wirklich, dass wir kommen?« 
   »Was findest du daran so erstaunlich? Unseren alten Streit haben wir doch lange hinter uns gelassen und seitdem Opa tot ist, braucht sie einfach ein bisschen Gesellschaft. Meine Schwester besucht sie ja gar nicht mehr. Darunter leidet sie sehr.« 
   »Tante Inge hatte einfach keine Lust mehr, sich dauernd von ihr herum kommandieren zu lassen.«
   »Junge! Wie kommst du denn darauf?« 
   »Na, weißt du denn das nicht mehr? Als wir bei Opas Beerdigung dort waren, da gab es doch Zoff zwischen Oma Jess und ihr. Ich weiß ja nicht, worum es damals ging, aber ich weiß noch ganz genau, wie sie die Glasschüssel auf den Küchenfußboden schmetterte und dann rief: Ich hab dein ewiges Genörgel an mir gründlich satt! und dann mit ihrer Tochter einfach abgerauscht ist.« 
   »Das weißt du noch? Ihre Tochter ist übrigens deine Cousine Jutta!« 
   »Ja, ich weiß. Bist du denn wirklich sicher, dass sie sich freut, wenn wir kommen? Sie ist doch immer ein bisschen komisch, die Oma Jess. Das hast du selber gesagt!«
   »Ja, stimmt schon. Wir müssen sie eben so nehmen, wie sie ist. Man kann sich seine Eltern schließlich nicht aussuchen.« 
   »Ja, leider! Sonst hätte ich garantiert einen Vater, wie ihn Lorenz hat!« 
   »Ach, Ralf, sag doch so etwas nicht! Dein Vater liebt dich auch, er kann das nur nicht so ausdrücken.« 
   »Pah, der ist doch froh, dass er uns los ist!« 
   »Das glaub ich nicht, Ralf. Sonst hätte er dich nicht eingeladen, die zwei Wochen mit ihm zusammen nach Dänemark zu fahren.« 
   »Wie? Wann hat er das denn getan?« Überraschung und Freude überkamen ihn. Nach Dänemark, da hatten sie damals schon oft Urlaub gemacht und Dänemark hatte ihm immer gut gefallen. 
   »Wir haben heute miteinander telefoniert, und er hat mich gefragt, ob ich einverstanden bin.« 
   »Mich hat er aber nicht gefragt.« Ralf versuchte, den Maulenden zu geben, klang aber wenig überzeugend. 
   »Er weiß ja, dass du da immer gern hingefahren bist. Außerdem passt das doch gut. Du kannst die ersten drei Wochen zu deinem Vater fahren, dann hast du nach dem Urlaub in Dänemark noch eine ganze Woche Zeit für deine Freunde in Silberstedt. Danach kümmerst du dich drei Wochen um deine alte Mutter« Sie betonte das alt schon wieder so komisch. Ralf sah hoch und erkannte, dass sie ihn absichtlich noch einmal provozieren wollte. 
   »Ja, altes Mütterchen! Ich werde mich überwinden und mich drei Wochen um dich kümmern. Aber nur, wenn du  mich nicht herumkommandierst!« 
   »Versprochen, mein Großer! Versprochen!« Ralf war aufgestanden und legte ihr seinen Arm beschützend um die Schultern. Die Sommerferien konnten kommen - die Aussichten standen wirklich gut!
 
 
      ***

 
Die letzten Klassenarbeiten und Tests des zu Ende gehenden Schuljahres standen an. Mathe, Geschichte, Physik und Englisch waren recht ordentlich gelaufen, rein vom Gefühl
her. Es würde noch bis zur Zeugniskonferenz, Anfang Juli, dauern, bis sie die Arbeiten zurückbekämen. 
   Es standen nur noch die Klassenarbeiten für Französisch, Deutsch und der Erdkunde-Test auf Ralfs Arbeitsliste. Deutsch würde eine Literaturbesprechung werden und für Französisch musste er noch allerhand Vokabeln büffeln. Dafür hatte er sich mit seiner Sitznachbarin, der Regine, die eine glatte Einser-Kandidatin in diesem Fach war, verabredet. Sie hatten dafür schon zweimal die Freistunde genutzt, die sie mittwochs hatten. Einmal hatten sie bereits gemeinsam im Medienraum gepaukt, was ihnen sofort spöttische Bemerkungen von einigen Klassenkameraden einbrachte. Das war Ralf jedoch egal, damit konnte er gut umgehen. Sollten die doch reden, was sie wollten. 
   Für Erdkunde hatte er sich mit Julius verabredet, gemeinsam die Hausaufgaben zu machen und sich gegenseitig zu helfen. Auch heute war wieder so ein Tag. Die übrigen Hausaufgaben hatte Ralf schon bei sich zuhause erledigt. Jetzt saß er in Julius' Zimmer und sie fragten sich gegenseitig die Liste der weltweiten Wüstenzonen und ihrer Besonderheiten ab. Julius lag das Fach sehr. 
   Leider sprang die Begeisterung, die Julius für dieses Fach empfand, so gar nicht auf Ralf über. Geduldig wiederholte Julius ein ums andere Mal bestimmte Sachzusammenhänge, immer wieder aber ging Ralfs Aufmerksamkeit beim Zuhören verloren. Endlich platzte Julius der Kragen und er schmiss das aufgeklappte Erdkundebuch auf den Tisch. »Mann, du gehst mir auf den Geist! Kannst du mir mal sagen, warum du nie richtig zuhörst, wenn ich dir etwas erkläre? Da kommt man sich ja blöd vor!« 
   Ralf riss sich zusammen und schaute seinen Freund an. »Ich kann mir diesen Scheiß einfach nicht merken. Geht nicht rein in meinen Kopf, tut mir Leid, Julius! Können wir das bitte noch einmal durchgehen? Du fragst, ich antworte. Ich pass jetzt wirklich auf!« 
   »Na, schön, ein letztes Mal! Ich hab nachher noch Wichtigeres zu tun, als meine Zeit mit jemand zu verplempern, der nicht hinhört.« 
   »Wieso? Was hast du denn noch Wichtiges vor?« 
   »Du lenkst schon wieder ab! Wenn du jetzt richtig mitmachst, verrate ich es dir, aber erst hinterher!« Ralf fügte sich, und die nächste halbe Stunde war er tatsächlich bei der Sache und konnte auch einige Fortschritte machen. Sein Nachhilfelehrer war schließlich zufrieden, klappte das Buch zu und brummte: »Dass man dir immer erst drohen muss! Aber jetzt komm mit in den Keller. Ich will dir was zeigen!« 
 
Die beiden Jungen flitzten die Treppe zum Keller hinunter in Julius Labor, dort hatte er eine kleine Experimentierecke eingerichtet. Seine Leidenschaft dafür begann schon vor zwei Jahren, als ihm seine Eltern zu Weihnachten einen Chemiebaukasten schenkten. Seitdem kniete er sich mit Feuereifer in diese Materie hinein, obwohl sie das Fach erst in der neunten Klasse bekämen. Neben der Chemie als Hobby, war Julius auch noch ein leidenschaftlicher PC-Freak. Beides zusammen ergab für dessen Experimentierlust ein schier unerschöpfliches Betätigungsfeld. Julius Vater, von Beruf Chemiker, arbeitete in einem namhaften Medizin-Labor, welches der Uniklinik angegliedert war. Er freute sich über die Ambitionen seines Sohnes und unterstützte ihn auf jede erdenkliche Art und Weise. Ralf war beeindruckt. Julius schaltete mit dem Licht auch die Entlüftungsanlage mit ein - wegen der möglicherweise entstehenden Dämpfe. 
   »Komm, ich will dir einmal meine neueste Versuchs-Anordnung zeigen!« Ralf trat neugierig näher. An der Wand hingen allerlei Glaskolben, Petrischalen, Reagenzgläser, Messbecher, Pipetten und was ein Chemiker sonst noch so alles benötigte. Im Regal standen einige Geräte, die Ralf aus dem Physikunterricht kannte: Stative, elektrische Messgeräte und Mikroskope. Auf dem Labortisch hatte Julius schon einen Trafo mit einem Amperemeter verkabelt. An einem Stativ hingen, über einer leeren Petrischale, zwei Krokodilklemmen, an denen Büroklammern eingespannt waren.
   »Schau her! Ich will dir einmal etwas vorführen!« Julius nahm mit geübtem Griff die Flasche mit der Silbernitratlösung zur Hand. »AgNO3«, dozierte er, »davon geben wir 50 Milliliter in die Petrischale. Die Büroklammern dienen uns als Elektroden. Die Anode tauchen wir richtig ein und die Kathode berührt nur leicht die Oberfläche der Lösung, wegen der Oberflächen-Spannung! Jetzt legen wir 20 Volt Gleichspannung an und können am Amperemeter die Stromstärke während der Elektrolyse messen.« Julius schaltete an dem schwarzen Knebelgriff den Trafo ein, der summend seinen Dienst aufnahm. »Jetzt geben wir drei Tropfen Ammoniak mit der Pipette hinzu. Eins, zwei, drei, fertig!« Der Zeiger des Amperemeters zuckte unregelmäßig und stabilisierte sich dann bei 1,2 Ampere. 
   »Und wozu das Ganze?« 
   »Beobachte einmal unsere Kathode, also die eingetauchte Büroklammer, genauer!« Julius trat zur Seite und wies auf die eingetauchte Klammer. Ralf ging jetzt ganz dicht heran und konnte sehen, wie an der Klammer kleine Tannennadeln heraus wuchsen. Es sah aus wie ein winziges Farnblatt, das da langsam Gestalt annahm. »Was ist das?« 
   »Silber! Das ist Ag, also Silber! An der gegenüberliegenden Anode siehst du jetzt die kleinen Luftbläschen des abgelösten Sauerstoffanteils aufsteigen.«
   »Ist ja irre! Und warum machen sich dann die Leute die Mühe, Silber-Erze aus dem Boden zu gewinnen oder richtiges Silber in Bergwerken zu finden, wenn man es so einfach selber herstellen kann?« 
   Julius schmunzelte über die Frage. »Der Weltbedarf an Silber liegt bei ungefähr 30.000 Tonnen im Jahr. Wenn du dir dann vorstellst, dass es in der Erdkruste nur mit zirka 0,1 Gramm pro Tonne vorkommt, dann wäre es 'ne Riesensache, es auf unsere Weise herstellen zu können. Aber rechne die Kosten, um Silbernitratlösung und Ammoniak in ausreichenden Mengen zu bekommen, dann noch der elektrische Aufwand. Zurzeit reichen die Ressourcen nicht aus, um den Jahresbedarf zu decken, deshalb ergänzt man aus Lagerbeständen, die aber irgendwann aufgebraucht sind. Man versucht deshalb, den Recycling-Anteil aus Industrieabfällen zu erhöhen.« 
   Als der farnartige Silberbaum fast die Anode erreicht hatte, schaltete Julius den Strom aus und löste mit der Pinzette die Büroklammer aus der Krokodilklemme. Er trocknete sie durch Pusten und legte sie dann auf das Mikroskop. Nachdem er ein wenig herumgestellt hatte, wies er Ralf an, hindurch zu sehen. 
   Ralf kniff die Augen zusammen und schaute sich den Silberfarn auf dem Objektträger an. Bizarre Schönheit tat sich vor seinen Augen auf. An den Rändern des Farns brachen sich silbrig glänzend die Lichtstrahlen der Mikroskoplampe. »Sieht echt toll aus!« Ralf hob den Kopf und sah Julius bewundernd an. »Und du hast keine Angst, dass dir irgend wann einmal so eine Versuchs-Anordnung um die Ohren fliegt?« 
   »Nein, man muss sich natürlich vorher im Klaren darüber sein, was man tut. Jeder Versuchsaufbau muss daher entsprechend gewissenhaft vorbereitet werden!«
 
***
 
Diesen Tag hatte Ralf sich anders vorgestellt: Er hatte sich so darauf gefreut, Paul bei diesem Spiel unter den Zuschauern zu sehen. Ihm war das rote Fahrrad sofort aufgefallen, das da abseits der anderen Räder unabgeschlossen stand. Pauls Meinung dazu war, dass niemand ein so altes Fahrrad stehlen würde, schon gar nicht, weil es ein Damenfahrrad war. 
   Er hatte Paul gesucht und ihn auch schnell gefunden. Bis zum Spielbeginn waren noch rund zwanzig Minuten Zeit. Ralf sah sofort, dass etwas mit seinem Freund nicht stimmte, obwohl dieser sich alle Mühe gab, so unbefangen wie möglich zu wirken. »Paul, was ist los? Ich merke doch, dass etwas mit dir nicht stimmt. Was ist passiert?«
   Schon als er Paul die Frage stellte, ahnte er, dass keine gute Antwort kommen würde. »Junge, du kennst mich schon zu gut, als dass ich dir etwas vorspielen könnte. Es ist tatsächlich etwas passiert, aber das erzähl ich dir besser nach dem Spiel. Sieh zu, dass ihr gewinnt. Spielst du wieder in der Verteidigung?« 
   »Nein, dieses Mal im Mittelfeld. Du kannst mich nicht bis nach dem Spiel warten lassen! Bitte, Paul, sag was los ist!« 
   »Nun ja, ich kann es wohl ohnehin nicht verheimlichen: Das Karlchen ist weg, einfach spurlos verschwunden! Ich versteh das nicht!« Paul schnäuzte sich geräuschvoll und seine Augen waren verdächtig gerötet. Ralf war wie vom Donner gerührt. Karlchen? Weg? Das konnte nicht sein! »Wie ist denn das passiert, Paul? Du lässt ihn doch meistens ohne Leine laufen.« 
   »Das ist es ja, was ich nicht verstehe! Ich hatte ihn gestern vorm Schlafengehen noch einmal vor die Tür gelassen. Er flitzt dann immer über den Hof aus der Toreinfahrt hinaus und dann die paar Meter bis zu dem verwilderten Grundstück, wo seit Jahren das Bauschild drauf steht. Dann warte ich auf ihn vor der Tür und rauche noch ein bisschen, und in spätestens fünf Minuten ist er zurück. Diesmal jedoch nicht! Ich bin dann hinterher und hab ihn gesucht; es war ja noch nicht ganz dunkel. Nichts! Einfach weg! Hab die halbe Nacht die Straße abgesucht und ihn gerufen. Heute Vormittag hab ich auch dieses verwilderte Grundstück noch einmal inspiziert, ob da vielleicht irgendein offener Brunnenschacht ist, in den er hinein gefallen sein könnte. Nichts, auch Fehlanzeige. Vielleicht ist er ja auch nur einer läufigen Hündin hinterher, und er taucht einfach demnächst wieder auf, aber das ist bisher nie seine Art gewesen. Ich mach mir wirklich Sorgen um ihn.« 
   Ralf ergriff Pauls Hand und drückte sie. Er war jetzt genau so bekümmert wie Paul. Plötzlich freute er sich auch nicht mehr auf das bevorstehende Spiel. Der Stadionlautsprecher hatte soeben die Mannschafts-Aufstellungen bekannt gegeben. Nun ertönte er noch einmal:
 
"Ralf Jensen, bitte umgehend zur Mannschafts-Kabine kommen - Ralf Jensen zur Mannschafts-Kabine!" 
 
Ralf blickte erschrocken auf seine Uhr. Er hatte nicht bemerkt, dass es schon so spät geworden war. »Ich muss los, Paul! Ich komme nach dem Spiel zu dir nach Hause, dann suchen wir noch einmal gemeinsam, okay!« 
   »Is' gut, mein Junge. Jetzt aber los! Ich will Tore sehen!«
   Ralf schaffte es auf die letzte Minute. Christoph war stocksauer und ließ ihn das auch nachdrücklich wissen.    
   »Spinnst du, oder was? Wir machen hier letzte Strategiebesprechung und du bist plötzlich verschwunden! Ich glaub ja wohl,
es trümmert!« 
   Das gab Ralfs angeschlagener Gemütslage den Rest. Entsprechend lief das Spiel für ihn - ausgerechnet dieses Spiel! Sie mussten heute mit mindestens einem Tor Vorsprung gewinnen, wenn sie nicht absteigen wollten. Die ungewohnte Spielposition im Mittelfeld und seine desolate Gefühlslage taten ein Übriges. Nach der ersten Halbzeit stand es 1:0 für den Gegner. Wie die begossenen Pudel marschierten sie in die Pause. 
   Die zweite Halbzeit lief noch schlechter. Chance um Chance verpatzten sie, während der Gegner sich immer besser organisierte und dann der Ball fast nur noch in der eigenen Hälfte gespielt wurde. 
   Ralf hatte es kommen sehen: In der 76. Minute fingen sie sich das zweite Tor ein. Christoph wechselte ihn aus, für ihn kam Asuf ins Spiel. Ralf zog seine Trainingsjacke über und nahm auf der Ersatz-Bank Platz. Er fühlte sich gedemütigt. So schlecht hatte er lange nicht mehr gespielt. In der Neunundachtzigsten Minute konnte Asuf tatsächlich den Torabstand auf 2:1 verringern, aber dabei blieb es dann auch. 
   Christoph war maßlos enttäuscht mit der Leistung der Mannschaft und vor allem auch mit Ralfs bescheidenem Spiel. »Mann, was war bloß los mit dir, heute? So kenne ich dich gar nicht! Ist was passiert?« Ralf hatte nur den Kopf geschüttelt und war davon geschlichen. Nur weg von hier! Er musste schließlich Karlchen suchen.
 
Auf dem verwilderten Baugrundstück neben Pauls Toreinfahrt fand er keine Spur. Er schaute hinter jedes Gestrüpp, suchte nach Erdlöchern, in die Karl gefallen oder gekrochen sein könnte - nichts! Dann fuhr er mit dem Fahrrad die umliegenden Straßen ab, hielt andere Hundehalter an, fragte, ob sie vielleicht Karlchen gesehen hätten. Eine ältere Dame mit einem Langhaar-Dackel gab ihm den Tipp, es doch einmal mit Plakaten zu versuchen, die er an die Bäume pinnen konnte. Das hätte bei ihr auch schon einmal geholfen. Der Finder hatte sich daraufhin telefonisch bei ihr gemeldet, und so kam Trude wohlbehalten zu ihr zurück. Außerdem solle er bei der Polizeistation im Stadtteil und beim Tierheim nachfragen. 
   Diese Ratschläge gaben ihm neuen Mut. Genau das würde er tun! Er wollte Paul noch um ein Foto von Karlchen bitten, dann würde er sich noch heute Abend daranmachen, Suchzettel mit einem Bild von Karlchen zu drucken. Als er bei Paul in die Wohnung kam, war sofort die ungewohnte Leere zu spüren: Kein aufgeregtes Karlchen, dass mit dem Schwänzchen einen Trommelwirbel klopfte, kein freudiges Um-Ihn-Herum-Springen - es war bedrückend. 
   Auch Paul sah mitgenommen aus. Unter seinen Augen traten die Tränensäcke deutlicher hervor als sonst. Er hatte sich an den großen Tisch gesetzt und trommelte mit den Fingern ein rastloses Stakkato auf die Tischplatte.
   »Hast du auch noch einmal alles abgesucht, Ralf?« 
   »Ja, alles! Das ganze Gelände hab ich auf den Kopf gestellt -- nichts! Ich bin dann die Straßen abgefahren und habe andere Hundebesitzer gefragt, ob sie etwas gesehen hätten. Haben sie nicht, aber eine Dame sagte mir, dass ihr entlaufener Dackel damals über ein Fahndungsplakat gefunden und wohlbehalten zurückgebracht wurde. Das sollten wir auch machen! Was meinst du?«
   »Fahndungsplakat? Wie stellst du dir das vor?« 
   »Na, du gibst mir ein Foto vom Karlchen und ich setze mich nachher an meinen Computer und drucke hundert DIN-A4-Plakate aus, hänge sie an die Bäume und lege sie in den Geschäften aus. Na, was ist?« Ralf sprühte vor Eifer. 
   »Ein Foto habe ich nicht. Das hatte ich ja meinem alten Freund Manfred auf dem Sterbebett versprechen müssen, dass ich nicht mehr fotografieren werde. Aber warte einmal: Ich hab mal ein kleines Bildchen von ihm gemalt.« Paul stand auf und durchsuchte einen mit kleinen Bildern gefüllten Schuhkarton. Hier, das ist das Karlchen, wie er leibt und lebt... wenn er noch lebt.« Pauls Blick wurde noch eine Spur trauriger. 
   Ralf nahm das postkartengroße Bild in die Hand und war verblüfft: Es sah aus wie ein Foto - ganz realistisch! Aber dann, beim zweiten Blick, sah man doch, dass es meisterhaft mit Pinsel und Öl gemalt war. Karl schien ihn direkt anzublicken. Ralfs Herz krampfte sich zusammen; es galt, keine Zeit zu verlieren!
    »Paul, du rufst bei der Polizeistation und beim Tierheim an und fragst, ob die etwas wissen! Ich mache jetzt zuhause die Plakate.« 
   »Aber Junge, ich habe doch gar kein Telefon! Zur Polizei könnt ich mit dem Rad fahren; ist ja nicht so weit. Vielleicht fragen die von dort beim Tierheim nach. Das ist eine gute Idee!«
   Ralf hatte die Plakate im Handumdrehen fertig. Zum Glück besaß er einen Scanner, mit dem er das Ölbildnis von Karl als Fahndungs-Foto auf dem Plakat einfügte. Mit dem dritten Probeausdruck war er endlich zufrieden. Stolz besah er es. Hatte er noch etwas vergessen? Unter dem Bild stand:
KARLCHEN IST WEG!

Vermisst seit 22. Juli.

Hinweise erwünscht! 

 
Natürlich fehlte etwas:Die Telefonnummer!

Ralf entschloss sich, seine eigene Handy-Nummer anzugeben. Als dies geschehen war, füllte er einen Stapel Papier in den Schacht des Druckers und begann, einhundert Exemplare auszudrucken. Wegen des Bildes dauerte es eine Weile, und vom ungewohnten Geräusch des unermüdlich arbeitenden Druckers angelockt, kam seine Mutter ins Zimmer. »Was machst du denn hier?« Verlegen versuchte Ralf sich vor den Drucker zu stellen, aber seine Mutter schob ihn beiseite und nahm ein fertiges Plakat zur Hand.
   »Aber du hast doch gar keinen Hund? Was soll denn das?« 
   »Das ist Karlchen, der Hund vom Paul. Er ist seit gestern Abend verschwunden. Wir haben schon alles abgesucht. Nun wollen wir es mit Plakaten versuchen, die wir im Stadtteil verteilen.« 
   »Und warum steht dann deine Handy-Nummer drauf?« 
   »Weil... weil, weil Pauls Telefon gerade 'ne Macke hat und es ist einfach zu wichtig, wenn man sich in so einer Situation nicht auf die Technik verlassen kann.«
   »Hm, naja, vielleicht hilft es ja. Ist er denn schon einmal weggelaufen, euer Karlchen?« 
   »Nein, noch nie! Das ist es ja gerade. Wir können uns das nicht erklären.« 
   Seine Mutter gab sich damit zufrieden.
Für hundert Exemplare hatte die Tinte des Druckers nicht ganz gereicht, so dass er die letzten Exemplare vernichten musste.
 
Am nächsten Tag konnte Ralf den Schulschluss kaum abwarten. Er hatte sich mit Reißzwecken und Klebefilm bewaffnet und fuhr mit dem Fahrrad gleich nach der Schule los, um die Suchzettel anzupinnen und in den Geschäften auszulegen. Man zeigte sich seiner Bitte gegenüber sehr freundlich und aufgeschlossen, kaum eine Verkäuferin verwehrte ihm den Gefallen. Nur der fette Alte vom Eckkiosk winkte ab, weil er angeblich keinen Platz mehr frei hatte. 
   Ralf dekorierte auf dessen Absage hin, die in der Nähe stehenden Straßenbäume. Als er alle Zettel verteilt hatte, fuhr er zu Paul. Der hatte auch keine Neuigkeiten für ihn. Die Polizei wusste nichts - auch ein Anruf beim Tierheim war ergebnislos geblieben. Sie hätten zwar in den letzten beiden Tagen mehrere Hunde hereinbekommen, aber keine Beschreibung passte auf Karlchen.
 
Paul schenkte den Tee ein und, entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, paffte er in seinem Atelier einen Stumpen. »Ralf, mein Junge, hoffentlich bringt die Plakataktion etwas. Ich persönlich glaub's ja eher nicht. Der wär' längst von allein heimgekommen - wenn er gekonnt hätte. Aber warum kann er nicht? Vielleicht ist er angefahren worden und hat sich verletzt verkrochen? Das tun Hunde und Katzen für gewöhnlich, und dann findet sie kein Mensch in ihrem Versteck; da kannst du zwei Meter entfernt daran vorbei gehen, und die geben keinen Muckser von sich - verenden lieber.«
   »Wollen wir denn doch noch einmal suchen gehen, Paul? Wer weiß? Vielleicht finden wir doch einen Hinweis!« 
   »Na, schön! Das ist allemal besser als hier Trübsal zu blasen. Dann komm, wir gehen noch einmal los!«
 
Bis zum späten Abend waren sie unterwegs. Ralf informierte seine Mutter über Handy, dass sie noch auf Hundesuche waren. Seine Mutter zeigte Verständnis, ermahnte ihn jedoch, spätestens vor dem Dunkelwerden daheim zu sein. Er versprach es. 
   Als sie schließlich erschöpft die Suche abbrachen und in Pauls Atelier zurückkehrten, briet Paul noch rasch ein paar Eier für einen so genannten strammen Max: Schinken auf Schwarzbrot mit Gurke und Spiegeleiern darüber. Trotz ihrer Traurigkeit machten sie sich mit Appetit darüber her. Dann musste Ralf heim.
 
Ralf schlief schlecht in dieser Nacht. Immer wieder guckte er auf das Display seines eingeschalteten Handys, ob jemand wegen Karlchen angerufen oder gesimst hatte. Aber das war natürlich Unsinn, mitten in der Nacht! Schließlich schlief er doch irgendwann ein. Durch seine wirren Träume geisterte immer wieder Karlchen mit traurigem Blick.
   Am nächsten Vormittag, während der Großen Pause, geschah es: Ralf trug, trotz des Verbots der Schule, das Handy eingeschaltet in seiner Hosentasche. Es war auf Vibrationsalarm eingestellt. Es vibrierte!

   Ralf erstarrte. In seiner Nähe stand die Pausenaufsicht, Frau Clasen. Ausgerechnet jetzt sah sie in seine Richtung, so dass er es nicht wagen konnte, heimlich zu telefonieren.
   Das Vibrieren hörte auf. Es gab nur eine Möglichkeit; er musste auf der Toilette nachschauen, wer angerufen hatte. Rasch ging er zurück zum Schulgebäude, wo im Hauptflur der WC-Bereich lag. Erst in der abgeschlossenen Kabine traute er sich, auf das Display zu schauen. Er hatte eine Kurznachricht erhalten. Deshalb also hatte es nur zweimal vibriert!
Mit zitternden Fingern machte er die SMS auf. Plötzlich schlug ihm das Herz bis zum Hals.
 
GIBT ES FINDERLOHN, ALTER? 
 
Absender: unbekannt
 
Trieb da jemand seinen Schabernack? Ralf überlegte nicht lange und tippte mit geübten Griffen zurück:
 
WOHER WEISS ICH, DASS KARLCHEN BEI IHNEN IST? 
 
Als hätte der Absender lauernd darauf gewartet, kam innerhalb einer Minute Antwort. Der Schulgong verkündete gerade das Ende der Unterrichtspause. Sie haben eine MMS stand da; also eine Bildbotschaft:
 
Auf dem farbigen Display rollte sich ein Abbild von Karlchen aus. Die aufgerissenen schwarzen Augen schienen Ralf direkt anzustarren. Man sah nur sein Köpfchen, welches augenscheinlich durch ein hineingerissenes Loch aus der Titelseite der gestrigen Ausgabe der BILD-Zeitung lugte. Dadurch war keinerlei sonstiger Hintergrund erkennbar. 
   Ralf schnürte es die Kehle zu. Karlchen war in den Händen eines Kidnappers! Dieses Schwein! Er musste sofort zu Paul, aber wie? Er hatte noch vier Stunden Unterricht vor sich. Was sollte er bloß tun? Sich krank melden? Dann würde ihm unweigerlich eine Begleitung zugeteilt werden oder seine Muter benachrichtigt. Sich unerlaubt aus der Schule entfernen? Er konnte sich lebhaft ausmalen, was dann geschehen würde. Nein! Das ginge auf gar keinen Fall! Blieb nur ein Ausweg: Er musste zu Herrn Burgmann gehen und sich ihm anvertrauen. 
   Entschlossen straffte sich Ralf, verließ den Sanitär-Bereich und ging Richtung Schulverwaltung. Auf dem Flur kam ihm Herr Burgmann in Begleitung einer, Ralf unbekannten, Frau entgegen. Mist, verfluchter!
   »Herr Burgmann?« In der Aufregung hatte seine Stimme einen krächzenden Klang angenommen. Der Schulleiter blieb mit seiner Begleitung stehen. »Ja, Ralf?«
    »Ich muss Sie dringend sofort sprechen, bitte!« Herr Burgmann zog überrascht eine Braue hoch. »Hat das nicht Zeit bis zur nächsten Pause?« 
   »Es ist wirklich ein echter Notfall, Herr Burgmann!«
Der Direktor wandte sich an seine Begleitung. »Es scheint wirklich ein dringendes Problem vorzuliegen, Frau Detting, sonst hätte der junge Mann mir eine Stunde Aufschub gewährt. Aber wir waren ja auch soweit durch, oder?« 
   »Ja, sicher und vielen Dank, dass Sie sich für unser Projekt einsetzen wollen. Wiedersehen!« Sie reichten sich die Hand, dann schritt sie energisch davon. »Na, Ralf, dann komm mit! Gehen wir in mein Büro.«
   Interessiert betrachtete Herr Burgmann das Hundefoto im Handy-Display. »Das ist ja kriminell! Wir sollten die Polizei rufen!« 
   »Bitte nicht, Herr Burgmann! Dann bringt er das Karlchen bestimmt um. Ich muss jetzt dringend zu meinem Opa und ihm helfen. Ich wollte Sie fragen, ob Sie mir ausnahmsweise freigeben könnten?« 
   Herr Burgmann legte seine Stirn in krause Falten und schien zu überlegen. »Hm, die Schule hat natürlich normalerweise Vorrang. Aber jetzt, kurz vor der Zeugniskonferenz und wo alle Arbeiten geschrieben sind, denke ich, können wir einmal eine Ausnahme machen. Sag mir, wo dein Opa wohnt und gib mir deine Handy-Nummer - zur Sicherheit!« Ralf fiel ein Stein vom Herzen und schnell notierte er Pauls Anschrift und die Telefonnummer auf den Zettel, den ihm Herr Burgmann herüberreichte. »Ich rufe dich heute Nachmittag an, um zu hören, wie es um die Sache steht, und morgen gibst du mir als erstes einen ausführlichen Bericht ab.« 
   »Ja, natürlich, Herr Burgmann, und vielen Dank auch!« 
 
Ralf raste los, zwanzig Minuten später saß er schon Paul gegenüber. Der war nach Ralfs Bericht und dem Anblick von Karlchen mit seinem Bildzeitungskragen völlig aus dem Häuschen. 
   »Der will Lösegeld, Paul! Was soll ich dem schreiben?« 
   »Biete ihm hundert Euro!« Ralf tippte. Als die Nachricht versendet war, warteten sie und ließen das Telefon nicht aus den Augen. Aber diesmal schien sich der Kidnapper Zeit lassen zu wollen. »Wieso bist du eigentlich zu dieser Zeit hier? Hast du keine Schule?« Erst jetzt schien es Paul aufzufallen, dass Ralf zu dieser Zeit noch niemals bei ihm gewesen war. »Der Schulleiter hat mir frei gegeben!« 
   »Du hast ihm von Karlchen berichtet - und von mir?«
   »Klar, warum nicht. Hab ihm gesagt, dass du mein Opa bist.« Gerührt hielt Paul inne und umfasste Ralfs Hand, drückte sie sanft. Nach einer geschlagenen Stunde hielten sie die Ungewissheit nicht mehr aus. Paul ergriff das Wort. »Die wollen sicher mehr Geld. Biete ihnen hundertfünfzig Euro!« Ralf tippte erneut. Diesmal kam sofort Antwort:
 
IST EIN SCHERZ, ODER?
 
Ralf begann zu weinen. Verzweiflung breitete sich in ihm aus. Was würden sie mit Karlchen anstellen? Ihn quälen?
   »SAKRA!« Erschrocken blickte Ralf zu Paul, der nun aufgestanden war und mit der Faust auf den Tisch schlug, dass der Teelöffel der Tasse herunterfiel. »Das ist kein Dummer-Jungen-Streich mehr, das ist ein Verbrechen! Schreib ihnen: Zweihundert!« 
 
 
NIX DA! DREIHUNDERT - HEUTE NOCH!
 
Kam prompt die Antwort.
 
Paul keuchte, an seiner Schläfe trat eine Ader gefährlich pulsierend hervor. »Schluss jetzt mit der Narretei! Schreib ihm: Wir gehen zur Polizei!«
 
 
DANN IST DER KÖTER TOT! 300 UNTER DER BLAUEN MÜLLTONNE BEIM ECK-KIOSK, UM VIERZEHN UHR!
 
   »Das ist ja schon in anderthalb Stunden! Komm, wir müssen zum Bankautomaten!« 
   »Vielleicht sollten wir doch zur Polizei gehen, und die nehmen den dann fest, wenn er das Geld holt.« 
   »Der hat garantiert einen Komplizen. Wenn die den Boten festnehmen, bringt der andere mein Karlchen um. Nein, auf keinen Fall! Da müssen wir jetzt durch! Andererseits, die wissen ja nicht, dass ich auch einen Komplizen habe...« 
   Paul schien eine Idee zu kommen. Er begann, aufgeregt im Atelier im Kreis herumzulaufen. »Ja, da kommt mir doch ein Gedanke. Die beobachten garantiert die Mülltonne und ob ich wieder zurück zu meinem Atelier gehe. Der Kiosk ist um diese Zeit geschlossen, Hugo isst dann zu Mittag und macht erst wieder gegen drei Uhr auf. Ralf, du legst dich auf die Lauer und beobachtest ebenfalls die Mülltonne! Verbirg dich in einem der Haus-Eingänge der gegenüber liegenden Häuser! Am besten jetzt schon! So früh werden die Gangster noch nicht dort sein. Ich hole das Geld vom Automaten und du passt auf, wer es abholt! Vielleicht kannst du mit deinem Handy sogar ein Foto von dem Burschen machen. Dann warten wir ab, was passiert. Sobald die Luft rein ist, wartest du noch, sagen wir eine Viertelstunde, dann kommst du zu mir, okay?« 
   »Hm, ja ist gut, Paul. Aber ein mulmiges Gefühl habe ich doch.« 
   »Brauchst du nicht! Sollst mal sehen - die kriegen wir, diese Gangster!« Sie machten sich auf den Weg. Vor dem Haus trennten sich ihre Wege. Ralf fuhr Richtung Kiosk. Der hatte schon geschlossen und Ralf suchte nach einem passenden Versteck für sein Mountainbike, fand es im Hof hinter einer Tordurchfahrt und ging von hinten in das ihm unbekannte Mietshaus hinein. Er erklomm die drei Stockwerke und legte sich oben, im Bodengeschoss, auf die Lauer. 
   Von hier aus konnte er den Kiosk und die blaue Mülltonne gut sehen. Hier oben würde ihn wahrscheinlich auch kein misstrauischer Mieter entdecken. Die Zeit verstrich quälend langsam. Nichts geschah. Es gingen einige Leute unten vorbei: Eine Mutter mit Kinderwagen, ein verliebtes Pärchen, später eine Horde Jugendlicher mit Bierflaschen in der Hand. Ralfs Herz pochte bis zum Hals. Aber niemand benahm sich irgendwie wirklich verdächtig. 
   Es war noch nicht ganz zwei Uhr, da sah er Paul zu Fuß herankommen. Er blieb bei der Tonne stehen, tat so, als würde er Papier hineinwerfen und bückte sich dann, als wäre ihm etwas daneben gefallen, richtete sich wieder auf, klappte noch einmal den Deckel der Tonne auf und zu und ging anschließend  zurück. 
   Jetzt kam es darauf an! Ralf drückte sich noch näher an das Fensterglas, sein Handy schussbereit in der Hand. Es verstrichen ungefähr fünf Minuten. Da hörte er das aufdringliche Geräusch eines frisierten Mofas. Ralf stockte der Atem, als er den behelmten Fahrer an der Tonne anhalten und absteigen sah. 
   Rasch zog dieser das Kuvert mit dem Geld unter der Tonne hervor, sah hinein und zog dann aus seinem Rucksack einen Jutesack hervor, den er in die Tonne fallen ließ. Dann röhrte der kleine Motor wieder auf, der Spuk war vorbei. Ralf hatte aufgeregt drei Fotos geschossen. Nun stürzte er die Treppen hinab. In dem Bündel konnte nur Karlchen sein!

   Als er den Deckel aufklappte sah er den strampelnden Jutesack. Gott sei Dank, er lebt. Ralf riss das Band auf und heraus kam Karlchens fiependes und winselndes Gesichtchen. Freudig leckte er Ralf stürmisch über das Gesicht, und Ralf fiel ein riesengroßer Stein der Erleichterung von seinem Herzen. Karlchen lebte und war anscheinend wohlbehalten! Nur das war jetzt wichtig!

   Innig hielt er den Hund an sein Gesicht gedrückt und tätschelte ihm beruhigend den Rücken. »Ist ja gut, mein Kleiner. Ist ja gut. Du bist wieder in Sicherheit.« Mit dem Hund auf dem Arm und dem Jutesack dazu, lief Ralf, so schnell er konnte, zu Pauls Atelier. Das Mountainbike musste warten. Paul stand wartend vor dem Hauseingang und war völlig verblüfft, jetzt schon Ralf auf sich zu rennen zu sehen. Er hatte doch noch eine Viertelstunde abwarten sollen.

   Die Erklärung dafür aber sah er auf Ralfs Armen zappeln, und ein grenzenloser Ausdruck der Erleichterung bemächtigte sich seiner angestrengten Gesichtszüge. Sie fielen sich in den Arm, und es war nicht zu erkennen, wessen Freude am größten war. Schließlich befahl Paul: »Lass uns 'raufgehen! Der arme Kerl braucht bestimmt erst einmal eine kleine Stärkung. Wer weiß, ob ihm der Gangster überhaupt etwas zu fressen gegeben hat?«
   Oben im Atelier ließen sie Karl das erste Mal vom Arm herunter. Er hinkte ein bisschen auf der linken Vorderpfote aber sonst schien er unversehrt zu sein. Paul riss eine Fleischbüchse auf und füllte damit den Futternapf. »Komm her, mein Kleiner! Jetzt friss dich erst einmal richtig satt! Paul füllte eine zweite Ration hinzu und Karlchen machte sich gierig darüber her. Sie setzten sich und sahen ihm dabei erleichtert zu. 
   »Wer hat das Geld abgeholt? Hast du fotografieren können?« 
   »Ja, ein Typ auf'm Mofa war das. Hier kannst du ihn dir ansehen!« Ralf hielt Paul das Display vor die Nase. Paul kniff die Augen zusammen. »Wie zoomt man das Bild heran?« Ralf betätigte den kleinen Joystick und jetzt sahen sie es beide: Auf dem Helm des Täters prangte unübersehbar ein Monster-Totenschädel.
  

 




Kapitel 14
 
 
Herr Burgmann rief am späten Nachmittag desselben Tages an und erkundigte sich nach dem Stand der Dinge. Er war erleichtert zu hören, dass die Sache mit Karlchen glimpflich ausgegangen war, ordnete aber trotzdem an, dass Ralf am nächsten Tag, zu Beginn der Großen Pause, in sein Büro kommen sollte - zwecks  ausführlicher Berichterstattung. Ralf solle auch nicht vergessen, sein Handy als Beweisstück mitzubringen. 
   Nach dem Telefonat fühlte sich Ralf elend. Das hörte sich ganz danach an, als ob der Schulleiter die Sache an die Große Glocke hängen wollte, und das war ihm ganz und gar nicht recht. 
   Tiefes Unbehagen vor Maiks möglicher Rache saß Ralf in den Knochen. Schließlich hatte dieser ja gerade bewiesen, zu welch kriminellen Aktionen er und vermutlich auch seine beiden Komplizen fähig waren. Paul hatte doch ebenfalls bekräftigt, dass er wegen dieser Sache keine Anzeige bei der Polizei erstatten wollte. 
 
Am nächsten Tag, auf dem Weg in die Schule, überlegte er fieberhaft, wie er die Sache am besten darstellen konnte. Das mit den Fotos, wollte er verschweigen, denn sonst wäre garantiert sofort die Hölle los. 
   Ja, genau! Er würde sagen, dass er den Typen auf dem Mofa nicht erkannt hätte, dann würde es schon passen. Er musste Herrn Burgmann deutlich machen, dass Paul kein Aufsehen wollte und keine Anzeige erstatten würde. Vielleicht ging es ja doch noch gut und der Schulleiter gab sich damit zufrieden. 
   Wirklich glauben mochte Ralf das jedoch nicht - und sein Gefühl sollte recht behalten: Als er, mit vor Aufregung heftig klopfendem Herzen, das Büro von Herrn Burgmann betrat, war dieser nicht allein: Ein Mann und eine Frau saßen bereits auf den Besucher-Sesseln. 
   Herr Burgmann ließ ihn Platz nehmen, und nun sah er sich den drei Erwachsenen gegenüber, wie einem Tribunal. »Ralf, das hier sind Frau Konitzki und Herr Becher von der Polizei. Sie wollen sich anhören, was genau geschehen ist. Fang doch bitte noch einmal ganz von vorne an. Wie ist das mit dem Hund deines Opas passiert?« 
   Verdammt! Auch das noch! Er hatte es ja geahnt, dass das Ärger geben würde. Seine Gedanken bildeten plötzlich ein wirres Chaos, einen Augenblick lang konnte er keinen einzigen klaren Gedanken fassen. 
   »Ralf, du brauchst keine Angst vor uns zu haben. Wir sind hier, um zu prüfen, wie wir helfen können. Aber dazu musst du uns alles erzählen. Seit wann war der Hund verschwunden?« Die Frau hatte gesprochen und hielt nun ein Notizbuch in ihrer Hand.
   Ralf überlegte und begann, erst zittrig und mit Mühe die richtigen Worte suchend, dann zunehmend flüssiger, die Geschichte von da ab zu erzählen, wo er das erste Mal von Paul darüber gehört hatte; beim Fußballspiel am Sonntag in Groß Grönau.
   Der Gong auf dem Schulflur hatte längst das Ende der Großen Pause verkündet, als Ralf immer noch erzählte. Ab und an unterbrochen von Detailfragen der beiden Polizisten. Herr Burgmann hörte die ganze Zeit über schweigend zu. Als Ralf zum Ende kam, mischte er sich doch noch ein und forderte ihn auf, sein Handy einzuschalten und den SMS-Verkehr mit dem Erpresser aufzurufen. 
   Ralf holte das Gerät heraus. Die kleine Gruppe wartete gespannt, bis das Gerät betriebsbereit war. Alle beugten sich nun vor, und die Frau las laut vor. Sie bediente das kleine Gerät mit routinierten Griffen. »Das ist ja schon ganz schön heftig!« 
   Herr Becher mischte sich ein. »Den SMS-Verkehr lassen wir sichern, als Beweismittel. Es dürfte kein Problem sein, den Absender zu ermitteln. Herr Burgmann, Sie hatten doch etwas von einem gesendeten Erpresserfoto erzählt?« 
  Der Direktor nickte bejahend. »Das Foto konnte einem Angst und bange machen. Es zeigt das arme Tier zusammen mit einem Abbild einer Boulevardzeitung, um das Aufnahmedatum zu dokumentieren - wie in einem schlechten Krimi. Unvorstellbar, dass so etwas auch hier im Stadtteil abläuft! Dem müssen wir unbedingt Einhalt gebieten!«
    »Frau Konitzki, öffnen Sie doch bitte einmal die MMS!« 
   »Bin schon dabei, Moment noch.« Der kalte Schweiß brach Ralf aus. Die Dinge nahmen eine nur allzu unerfreuliche Wendung! Aber jetzt war es zu spät.

   Sie klickte durch die MMS und fand das Bild von Karlchen, in seiner bemitleidenswerten Situation. Frau Konitzki pfiff durch die Zähne. »Donnerwetter! Hunde-Entführung mit Lösegeld-Erpressung! Das hatten wir lange nicht mehr. Das Bild kam gestern Vormittag, nicht wahr?« Ralf nickte stumm. »Danach folgen noch weitere Bilder.« Sie spielte an den Tasten und sah genauer hin. »Hier, das ist doch eine Szene der Geldübergabe. Du hast uns doch erklärt, dass du keine Fotos gemacht hast? Sie sah Ralf abschätzend an. »Du kennst den Täter, stimmt's?« Stumm nickte Ralf erneut und sah beschämt zu Boden. Er bekam nicht mit, wie die Erwachsenen bedeutungsvolle Blicke untereinander wechselten und die Frau Herrn Burkhard das Handy übergab. 
   »Na, ich glaube es ja wohl nicht!« Der Schulleiter wurde plötzlich richtig laut. »Das ist doch Maik oder einer seiner Vasallen, Tim oder Ata. Die drei haben doch diese Embleme auf ihren Mofas und auf ihren Helmen! Nein, ich korrigiere mich: Das muss Maik sein - nur der hat dieses Totenschädel-Air-Brush auf seinem Helm!«
   Er wandte sich an Ralf. »Geh jetzt erst einmal in deinen Unterricht! Wir Erwachsenen müssen jetzt das weitere Vorgehen untereinander besprechen. Hab keine Angst! Wir beide reden nachher noch einmal. Ich lasse dich rufen!« 
    Ralf tat, wie ihm geheißen und verließ mit gesenktem Kopf, Tränen in den Augen, das Büro. Der Schulleiter hatte gut reden. Er bräuchte keine Angst zu haben. Er hatte aber eine Scheißangst! 
   Die nächsten Tage geschah nicht viel. In der Schule hielten sich hartnäckig Gerüchte, dass Maik, Tim und Ata in irgendeine Sache verwickelt seien. Der auffällige Polizeibus, dem nach dem Gespräch mit Herrn Burgmann vier weitere Beamte, diesmal jedoch in Uniform, entstiegen, war ja auch unübersehbar gewesen. Ralf hatte man in Ruhe gelassen. Der Schulleiter hatte ihm noch am selben Tag über Frau Böhmer ausrichten lassen, dass sein Handy für ein paar Tage von der Polizei sichergestellt sei. Frau Böhmer überreichte ihm die Polizeiquittung des einbehaltenen Geräts. Sie machte ihm Mut, indem sie ihm mitteilte, dass die Polizei versprochen hatte, Stillschweigen darüber zu bewahren, von wem die belastenden Fotos stammen. Sein Name sollte ungenannt bleiben. Das beruhigte Ralf nur wenig; er war sich sicher, dass die drei dahinter kommen würden, dass er beteiligt war. Zudem machte er sich Sorgen um Paul und Karlchen. Was, wenn die ihnen aus Rache noch übler mitspielen würden? Nicht auszudenken! 
   Seiner Mutter hatte er ebenfalls berichten müssen, denn sie merkte ihm sofort an, dass etwas nicht stimmte. Sie versuchte ihn zu beruhigen und rief bei der Polizei an. Der zuständige Beamte versicherte ihr, dass der Name ihres Sohnes unerwähnt bleibe, um ihn nicht möglicher Racheakte auszusetzen und dass eine Anzeige nicht nötig sei, da der Staatsanwalt von sich aus aktiv geworden sei und Ermittlungen eingeleitet habe, da es sich um eine Straftat handele. 
   »Junge, manchmal ist es besser, sich nicht überall einzumischen. Da hätte dein Freund Paul sich doch auch seinen Eltern anvertrauen können. Da müsst ihr doch nicht beide Räuber und Gendarm spielen. Du siehst ja, was bei solchen Sachen rauskommen kann. Nun sind ja zum Glück bald Sommerferien. Wer weiß, wahrscheinlich stellt die Staatsanwaltschaft die Ermittlungen sowieso wegen Geringfügigkeit wieder ein. Das läuft doch oft so.« Sie streichelte ihrem Sohn über den Kopf. »Lass dir das eine Lehre sein, und halte dich das nächste Mal lieber raus!« Ralf beließ sie in dem Glauben, dass es sich bei Paul um einen Schulfreund handelte.
 
Wie sich herausstellte, war die Polizei auch bei Paul und hatte ihn ausführlich befragt. Sie waren erstaunt, als sie von ihm erfuhren, dass Paul nicht sein Opa sei. Paul klärte Frau Konitzki und Herrn Becher über das Zustandekommen ihrer ungewöhnlichen Freundschaft auf. Die beiden versprachen, diese kleine Flunkerei dem Schuldirektor gegenüber unerwähnt zu lassen. 
   Eine Woche später, einen Tag nach der Zeugnis-Konferenz, platzte die Bombe! Maik, Tim und Ata wurden der Schule verwiesen! Ihre Täterschaft war eindeutig. Bei Tim hatte man im Keller des Mietshauses das Versteck gefunden, in dem Karlchen eingesperrt worden war, darüber hinaus auch die Tageszeitung mit dem hineingerissenen Loch in der Mitte. Von Atas Handy aus war das Erpresserfoto aufgenommen worden und der SMS-Verkehr war eindeutig über Maiks Handy geführt worden. Das war alles eindeutig belegt; da gab es nichts zu deuteln. 
   Die Meldung verbreitete sich in der Schule wie ein Lauffeuer, und es gab niemanden, der darüber traurig war. Im Gegenteil, es schien sich überall Erleichterung breitzumachen, bei den Lehrern ebenfalls. Ralfs Freude war verhalten. Ihm saß die Angst wie ein schwerer Kloß im Magen. Lorenz und Julius frohlockten dagegen: »Endlich sind wir die Armleuchter los! Hätt ich nicht gedacht!«, gab Julius seinen Kommentar dazu ab und Lorenz meinte nur verächtlich: »So was kommt von so was!« Sie wussten ja nicht, dass ihr Freund Ralf heftig in die ganze Sache verwickelt war, denn Ralf befolgte den Ratschlag von Herrn Burgmann konsequent, darüber zu jedermann Stillschweigen zu bewahren, auch gegenüber seinen Freunden!     
   Der Einzige, mit dem er über seine Sorgen wirklich sprechen konnte, war Paul. Der gab sich alle Mühe, ihn zu beruhigen. »Um uns brauch'ste dir wirklich keine Sorgen zu machen, Junge. Wirklich nicht! Erstens wird dein Name vollkommen 'rausgehalten und zweitens: Wovor sollte sich ein alter Mann, wie ich es bin, wohl fürchten? Das Karlchen lasse ich abends nicht mehr allein pinkeln, sondern nehme ihn an die Leine, und dann gehen wir noch eine kleine Runde zusammen, das tut mir übrigens auch ganz gut.« 
   »Und wenn sie dir auflauern und dich zusammenschlagen, was dann?« 
   »Junge, du siehst einfach zu viel Fernsehen. Das bekommt einem nicht gut, deshalb habe ich ja auch keinen. Hör jetzt auf zu jammern! Uns passiert nichts und damit basta! Noch 'nen Tee?« Ralf hielt ihm, nicht wirklich überzeugt, seine Tasse entgegen.
    »Und nun erzähle mir lieber von deinen Ferienplänen und was der Fußballverein so macht.« Ralf begann beim Fußball: Für das nächste Spiel am Sonntag sei er nicht nominiert, müsse stattdessen auf die Ersatzbank. Sein Traum vom Aufstieg in die erste Mannschaft sei wohl erst einmal zu Ende geträumt. Nun müsse er kleine Brötchen backen. 
Paul nickte verstehend und mitfühlend. »Dabei hab doch ich an allem Schuld! Ich hätt' dir das einfach nicht vor dem Spiel sagen dürfen - das mit Karlchens Verschwinden. Ist doch klar, dass man sich dann nicht auf das Spiel konzentrieren kann. Hast du das dem Trainer nicht gesagt?« 
   »Nein, das ist doch blöd! Das hört sich doch an, als suche man Ausflüchte. Vergeigt ist vergeigt!« 
   »Na, nach den Ferien ist ein neuer Anfang. Dann wirst du wieder richtig zeigen, was du drauf hast. Da bin ich ganz sicher!« 
   »Das hoffe ich wirklich sehr, Paul! Ich würde so gern im nächsten Jahr in der ersten Mannschaft spielen, zusammen mit Lorenz.«
   Anschließend erzählte Ralf vom geplanten Dänemark-Urlaub mit seinem Vater, Nadine, Barbara und Lucie und von den übrigen Ferienvorhaben, zusammen mit seiner Mutter.
   »Dann werden wir uns ja lange Zeit nicht zu Gesicht bekommen. Du wirst uns fehlen oder, Karl?« Es folgte ein kurzer Trommelwirbel und der kleine Hund fiepte seufzend. Ralf stand auf und kniete sich bei ihm nieder. Sofort warf sich Karlchen auf den Rücken und wand sich wie eine Schlange, während Ralf ihm den Bauch kraulte. »Und du passt auch gut auf dich auf, hörst du? Ihr werdet mir auch fehlen, aber wenn ich aus Schleswig von der Oma Jess zurück bin, dann besuche ich euch, und wir machen eine Kanufahrt, einverstanden?« 
   »Das werden wir machen, Junge. Lässt du dich noch einmal vor den Ferien bei uns blicken und berichtest uns, wie dein Zeugnis ausgefallen ist?« 
   »Na klar! Bis zu den Ferien sind es doch noch fast zwei Wochen!« 
 
***
 
Ralf fühlte sich frei und glücklich. Gerade ließen sie den Nord-Ostsee-Kanal hinter sich, und die ständig plappernde Lucie neben ihm, war endlich eingenickt. Er hörte nur noch die zu laute Musik aus ihren MP3-Kopfhörern an seine Ohren dringen. Er nahm ihr vorsichtig die Hörer ab, bemüht, möglichst unbeweglich sitzen zu bleiben, damit ihr Kopf nicht von seinem Oberarm glitt und sie womöglich wieder aufwachte.
   Das monotone Summen des schweren Audis machte ihn zwar auch schläfrig, aber er war einfach zu aufgekratzt, um jetzt, am späten Vormittag, schon wieder schlafen zu können. Nadine schmökerte in einer ihrer Zeitschriften, und sein Vater und Barbara hatten bisher nur wenig zur allgemeinen Unterhaltung beigetragen. 
   Die schleswig-holsteinische Landschaft mit ihren schwarzweiß gefleckten Kühen, unterbrochen von den rechtwinklig angeordneten Knickwällen, die die Wiesen und Äcker umsäumten, flitzte an ihnen vorüber. Waren es bis zum Kanal noch überwiegend Getreidefelder, die die Straßenränder säumten, so mehrten sich weiter droben im Norden die Kuhweiden. Riesige Herden fraßen sich gemächlich voran. Eine unsichtbare Kraft schien die Tiere alle in dieselbe Richtung auszurichten. Wie das wohl zustande kam? Vielleicht durch die Kraftlinien des Erdmagnetfeldes? Vögel sollten sich ja auch daran orientieren.
Wirklich schnell kamen sie nicht voran, denn sie waren nicht die einzigen Urlauber, die heute nach Dänemark unterwegs waren. Es wimmelte von Autos mit großem Gepäck, Anhängern und Fahrradhalterungen. Sechs Wochen Sommerferien lagen vor ihm. Sie erschienen ihm wie eine kleine Ewigkeit. Seine Mutter hatte ihn fröhlich verabschiedet, ihm auch noch ein bisschen Geld zugesteckt, als Belohnung für das gute Zeugnis. Es war wirklich überraschend gut ausgefallen: Keine Vier, nur eine Drei (in Erdkunde) und ansonsten Zweien, in Sport, Englisch und Informatik sogar eine Eins! Das war bei ihm noch nie da gewesen: Eine Eins im Zeugnis - jetzt sogar auf Anhieb drei! 
   Seine Mutter war fassungslos, als er ihr das Zeugnis mit stolzgeschwellter Brust übergab. Paul hatte ihm anerkennend auf die Schultern geklopft und sich herzlich mit ihm gefreut. »Sollst mal sehen«, hatte er gesagt, »das mit dem Fußballverein, kommt auch wieder ins Lot.« 
   Außerdem hatte ihm Paul beim Abschied noch einmal ins Gewissen geredet und ihm sehr eindringlich geraten, seinem Vater und auch Nadine während dieses gemeinsamen Urlaubs eine Chance auf Annäherung zu geben. »Jeder Junge braucht einen Vater, auch wenn er ihm manchmal ablehnend gegenüber steht. Wenn er nicht mit dir redet, dann rede du mit ihm. Lass ihn an deinem Leben teilhaben, zeig ihm, dass du dich freust, von ihm mit in den Dänemarkurlaub genommen zu werden. Glaub mir, Junge, auch wenn du das jetzt noch nicht richtig verstehen kannst. Später wird dir einmal klar sein, warum es sich lohnt, darum zu kämpfen.« Als Ralf auf Pauls Worte zunächst keine Reaktion zeigte, ließ Paul nicht locker, schaute ihm eindringlich in die Augen und forderte durch ermunterndes Schütteln an seiner Schulter die ausstehende Zustimmung und Bereitschaft energisch ein. »Na, wirst du mir diesen Gefallen tun, Ralf?« 
   »Na, gut!«, hatte Ralf schließlich geantwortet und genickt. Erst dann zeigte sich Paul zufrieden. Bei der Verabschiedung war er mit Karlchen auf dem Arm mit hinunter und vor die Tür gekommen. Sie hatten sich noch einmal gedrückt. »Passt gut auf euch auf! In vier Wochen bin ich zurück und komme euch sofort besuchen!« Dann war Ralf in wilder Fahrt zur Tordurchfahrt hinaus geradelt. Auf in die Sommerferien!

   Lucies Kopf rutschte von seinem Arm, das riss ihn aus seinen Gedanken. Sanft drückte er den Kopf der kleinen Plaudertasche zurück an ihren Platz. Lucie brabbelte undeutlich etwas, blieb jedoch im Reich der Träume. Barbara reichte ihm eine Tüte Bonbons über die Schulter zu. Ralf bediente sich, gab die Tüte an Nadine weiter, die ohne aufzusehen, automatisch hinein griff. Die immer mit ihren Zeitschriften!

 



Kapitel 15
 
Das Haus lag günstig, nur knappe fünfhundert Meter von der Nordsee entfernt, inmitten einer großen Ferienhaus-Siedlung. Die Feriengäste schienen ausnahmslos aus Deutschland zu kommen. Im Supermarkt, am Eingang des Feriengeländes, waren die Produkte auf Deutsch ausgezeichnet. Eigentlich merkte man überhaupt nicht, dass man nicht in Deutschland war. 
   Es war an alles gedacht: Kinderspielplatz, Jugendtreff, Tischfußballgeräte, Fahrradverleih, Angel- und Strandzubehör-Shop und einen Friseur gab es auf dem Gelände. Am Strand waren sogar ein Jollenverleih und eine Surfschule zu finden.  
   Jede Menge Kinder und Jugendliche aller Altersgruppen trieben sich herum; die Luft war erfüllt von Kreischen, Stimmen, Urlaubslärm. Die Grundstücke der Häuser waren nicht durch Zäune voneinander abgegrenzt, sondern lediglich durch vereinzelte Strauchgruppen.
   Ralf gefiel es. Er fand es prima lebendig - Langeweile schien hier nicht aufzukommen. Lucie fand rasch Anschluss an eine Gruppe gleichaltriger, Nadine freundete sich mit einem Mädchen aus dem Nachbarhaus an. Die Familie kam aus Hamburg. 
   Gefrühstückt wurde morgens gemeinsam, was Ralf gut gefiel. Auch Barbara hatte ihren Anteil am guten Auftakt, sie kommandierte nicht herum, sondern gab sich freundlich, aufmerksam und zurückhaltend. Sein Vater sprühte vor Aktivität. Noch vor dem Frühstück ging er zum Morgenlauf an den Strand, mit einem Handtuch um den Nacken und einem weißen Stirnband um den Kopf. Er sagte, es tue ihm gut, er säße sonst viel zu viel im Auto und in Kundengesprächen. Auf dem Rückweg brachte er dann eine Riesentüte mit Brötchen mit. 
   Am dritten Tag stand Ralf, als er seinen Vater sich lauffertig machen hörte, mit auf und schloss sich ihm an. Siegfried Jensen reagierte erstaunt, hatte dann jedoch keine Einwände. Erst hatte Ralf vorgehabt, sich seine Fußballschuhe anzuziehen, sah aber, dass sein Vater sich barfuss auf den Weg machte und tat es ihm gleich. Der Kiesweg zum Strand war steinig, so dass sie das Stück noch nicht liefen, sondern nebeneinander gingen. Die Luft war klar und frisch. Die Sonne fing an, richtig Wärme zu bringen. 
   Sie gingen mit nackten Oberkörpern, nur mit Shorts bekleidet. Verstohlen blickte Ralf auf die behaarte, kräftige Brust seines Vaters. Ob er selbst wohl auch eines Tages dort Haare haben würde? Bisher wuchs dort nichts. Sein Vater wirkte, obwohl erst zwei Tage vergangen waren, kräftig gebräunt. Die goldene Panzerkette um seinen Hals stach funkelnd davon ab. Sein Vater war schon immer eitel und legte Wert auf gutes Aussehen. »Nur so hat man Schlag bei der weiblichen Kundschaft, sonst geht die Tür beim Kunden gar nicht erst auf. Wie läuft's denn bei dir so mit den Mädchen? Hast du schon eine Braut?« 
   »Nö, noch nicht. Noch niemand in der Klasse.« 
   »Aber du willst mir doch nicht erzählen, dass die Mädels aus eurer Klasse noch nicht mit Jungs rummachen, oder?« 
   »Naja, ein paar schon. Die interessieren sich aber nur für die Jungs aus den höheren Klassen.« 
   »Ja, das ist doch klar. Mädels gucken immer auf Status, Geld und darauf, wer ihnen die meisten Möglichkeiten bietet. Am meisten Schlag haben doch garantiert die Burschen, die als erstes motorisiert sind. War bei uns damals jedenfalls so. Das ist ein uraltes Gesetz. Mädels wollen Status und Schotter! Haste was -- biste was! Aber es gibt doch bestimmt eine, die dir aus deiner Klasse gefallen würde, oder? Heraus damit! Wie heißt sie?« 
   Ralf wurde verlegen, dachte an Lea Büchner, wollte das Thema mit seinem Vater jedoch nicht weiter vertiefen. »Nö, sagte ich doch. Wie du schon sagst, Mädels kosten Geld. Ich hab gerade soviel, dass ich auskomme. Da sind Mädels noch nicht drin.« Er versuchte cool zu klingen, sich dem Ton seines Vaters anzupassen. 
   Der lachte nur und meinte: »Das Geld liegt auf der Straße, man muss es nur aufheben. Wer will, kann überall und jederzeit Geld verdienen. Trage Zeitungen oder Brötchen aus oder etwas in der Art! Arbeit adelt! Hat auch noch niemandem geschadet. Schau mich an; glaubst du, das kommt alles von allein: Der Q7, nagelneu, der Tennisverein, das Haus, Klamotten, dieser Urlaub? Was meinst du, wenn ich mich nicht täglich abrackern würde, was dann wäre? Man muss sich regen, nur so kommt Segen!« Ralf merkte, wie ihm die bekannten Sprüche seines Vaters auf die Nerven gingen und zog das Lauftempo an. 
   Das Laufen durch den weichen Sand erforderte viel Kraft in Füßen und Gelenken. Es war ungewohnt, aber bestimmt ein hervorragendes Training. Sein Vater zog mit und war gleich wieder neben ihm. »Ja, ich weiß, davon willst du nicht gerne etwas hören. Aber glaub mir, Junge, das ist das Gesetz des Lebens. Mach etwas aus dir, streng' dich an, dann kommt auch die Kohle und damit der Wohlstand und die Frauen zu dir. Was macht deine Mutter eigentlich so?« 
   »Arbeiten, Schichtdienst in der Klinik.« 
   »Ja, das tut ihr auch einmal ganz gut, zu sehen, wie das ist, wenn man jeden Tag das Geld heranschaffen muss. Hatte es ja früher nicht nötig, arbeiten zu gehen. Jetzt muss sie!«
    »Sie hat immer gearbeitet, auch in Silberstedt, nur du hast das ja nie bemerkt! Du bist so gemein!« Ralf hatte es heraus geschrieen; beschleunigte noch mehr, wollte das Gequatsche seines Alten einfach hinter sich lassen; aber der war schon wieder heran und lachte verächtlich. 
   »Na, na, du bist doch wohl kein Muttersöhnchen geworden? Nun krieg dich wieder ein, hab's ja nicht so gemeint!« Muttersöhnchen, hatte das nicht auch Lorenz bei ihrem ersten Zusammentreffen am Travemünder Strand zu ihm gesagt? Er war kein Muttersöhnchen, verdammt noch mal! Aber auf seine Mutter ließ er nichts kommen, schon gar nicht solche saublöden Sprüche von seinem Alten. Der versuchte seine Hand versöhnlich in den Nacken seines Sohnes zu legen, doch Ralf schüttelte sie ab. »Lass mich!« 
   Lange liefen sie, ohne etwas zu sagen, nebeneinander her. Das regelmäßige Keuchen ihrer Atemzüge bestimmte den Rhythmus. Endlich kam das Ende der Runde, nämlich der Einkaufsmarkt am Eingang der Feriensiedlung in Sicht. Diesmal näherten sie sich vom anderen Ende des Weges, weil sie einen Rundparcours gelaufen waren. Das letzte Stück gingen sie wieder - wegen der Steine. 
   Der Oberkörper seines Vaters war jetzt schweißnass. Ralf schwitzte nicht. Er registrierte es mit Wohlwollen. Er würde seinem Vater schon zeigen, dass der mit der Jugend nicht mehr mithalten konnte. Morgen würde er ein noch schärferes Tempo vorlegen! Mal sehen, was der Alte dann sagen würde? Hoffentlich fehlte ihm dann die Luft für seine blöden Sprüche!

   Barbara und die Mädchen saßen schon wartend am Frühstückstisch und nahmen die große Brötchentüte kreischend in Empfang. »Siehst du?« Sein Vater sah ihn mit seinem Blendax-Lächeln triumphierend an und deutete durch ein Kopfnicken auf die pralle Frühstückstüte, auf die sich alle stürzten und die Beute aufteilten. »Sag ich doch!«
   Ralf verstand genau, was sein Erzeuger meinte und empfand ihn schon wieder eine Spur unsympathischer. »Ihr sprecht in Rätseln?« Barbara waren der kurze Spruch und das Kopfnicken nicht entgangen. »Was war? Worüber habt ihr gerade gesprochen?« 
   »Über das Leben, Babsi! Nur über das Leben!«
Er lümmelte sich in den Korbsessel an das Kopfende des Tisches. »Willst du dich nicht erst frisch machen und umziehen?«
    »Nee, lieber nicht! Danach ist nichts mehr nach vom Frühstück; ihr fresst mir ja die Haare vom Kopf!« 
    Ralf ging duschen.
 
Als er fertig war, saß nur noch Nadine am Tisch und feilte sich hingebungsvoll ihre Nägel. Er war ein wenig enttäuscht, dass die anderen offensichtlich bereits ihren Ferienaktivitäten nachgingen. 
   »Wie war euer Morgenlauf?« Hatte er richtig gehört? Seit wann begann Nadine ein Gespräch mit ihm?

   »Ging so!« 
   »Konntest du mit Papa mithalten?« 
   »Pah, wieso denn nicht? Ich spiele schließlich Fußball, da trainieren wir zweimal die Woche.« 
   »Das hörte sich von Papa ganz anders an. Er hat gesagt, dass er es mit der Jugend noch allemal aufnehmen kann und dass er ein paar Mal den Lauf unterbrechen musste, weil du nicht mehr konntest und Seitenstiche hattest.« 
   »Hä? Spinnt der? Ich hatte keine Stiche, und wir sind ununterbrochen gelaufen, außer hier draußen auf dem steinigen Kiesweg. Wir waren ja barfuss.« 
   Nadine kicherte. »Ist dir das peinlich? Kannst du doch ruhig zugeben, dass Papa einfach stärker ist.« Ralf zog es vor zu schweigen. Blöde Zicke. Hatte der Alte das wirklich gesagt? Er konnte es nicht glauben. Er würde ihn morgen fertigmachen. Der konnte was erleben!«
   Missgelaunt verdrückte er sein Müsli und stopfte sich obendrein noch zwei Brötchen hinterher. Nadine sah einige Male zu ihm herüber - er bemerkte es aus den Augenwinkeln. Offensichtlich hatte sie noch mehr auf Lager. Er war nicht neugierig darauf zu erfahren, was es war. Schließlich raffte sie sich doch auf, räusperte sich, und ließ die Nagelfeile sinken. »Sag mal, hat Mutti eigentlich wieder einen Freund?« 
   »Wieso wieder? Hatte sie schon einmal einen?« 
   »Weiß nicht, ich frag ja dich.« 
   »Glaub nicht, aber selbst wenn, was geht's dich an?« 
   »Kommt Mama denn zurecht, so ganz ohne uns? Weint sie manchmal?« Komisches Gespräch, irgendetwas führte sie doch im Schilde...

   »Auf Papa kann sie bestimmt gut verzichten und auf dich auch. Du wolltest ja nicht mit uns nach Lübeck ziehen. Wir kommen gut allein zurecht, außerdem hat sie ja mich. Wo sind denn die Alten hin?«, versuchte er nun das Thema zu wechseln. 
   »Na, wohin wohl? Zum Tennisplatz, mit Koschkas von nebenan. Sie wollten Doppel spielen. Es gibt eine Halle, fünf Kilometer von hier. Lucie ist mit den anderen Gören unterwegs. Meinst du wirklich nicht, dass ich ihr fehle?«
   Himmeldonnerwetter, was war bloß mit seiner Schwester los, so kannte er sie überhaupt nicht. »Nö, bestimmt nicht. Mama ist froh, dass sie sich endlich einmal um sich selbst kümmern kann und nicht mehr nur die Dienstmagd für euch geben muss!« 
   Das hatte hoffentlich gesessen. Nadine zog einen Flunsch und feilte noch heftiger; das Gespräch war beendet. Bevor Ralf hinunter zum Strand ging, deckte er den Tisch ab und stellte die Lebensmittel in den Kühlschrank. Nadine rührte keinen Finger.
 
Die erste Urlaubswoche war fast um - das Ferienalltagsleben hatte sich eingependelt. Zum Glück war das Wetter sonnig und warm, wenn auch ein steter, niemals enden wollender Westwind wehte. Wenn sie am Strand lagen, mussten sie deshalb immer die Strandmuschel mitnehmen, sonst liefen sie Gefahr, von den vom Wind vor sich her getragenen Sandmengen, wie unter einer Wanderdüne begraben zu werden. Am Strand hatten sich Teenager zu Gruppen zusammengefunden und spielten Volleyball oder Strand-Pingpong. 
  Barbara hatte sich zu einem Kursus bei der Kitesurfing-Schule angemeldet. Sie sah mit der ausgeliehenen Schutzkleidung supercool aus. Seinen Vater zog es mehr zum Tennisspielen. Wenn Barbara beim Surfen war, zog er des Öfteren mit Hanna Koschka los zum Spielen. Ihr Mann, Rainer, spielte noch nicht so lange und wollte keine Spaßbremse sein. Er lag deshalb lieber stundenlang auf seiner blauen Klappliege am Strand und ölte sich in Stundenintervallen ein. Er war schon unglaublich braun, wie ein gar gegrilltes Kotelett. 
   Nadine war viel mit deren Tochter Denise zusammen. Sie war ein Jahr älter als Nadine und wohl das letzte Mal mit ihren Eltern zusammen in Urlaub. So sagte sie jedenfalls. Schließlich sei sie nun erwachsen und habe andere Interessen. Nächstes Jahr wolle sie vom ersparten Azubi-Lohn nach Ibiza fliegen. Sie war im letzten Jahr ihrer Ausbildung zur Medienkauffrau. Nadine bewunderte Denise rückhaltlos.  
   Die ersten Tage in Dänemark war es für Ralf ungewohnt, in dieser neuen Konstellation zusammenzuleben. Wenn sie früher, als ihre Mutter noch die Familie zusammenhielt, ihre Urlaube in Ferienhäusern verbrachten, war das ganz anders abgelaufen: Es hatte regelmäßige, gemeinsame Mahlzeiten und Unternehmungen gegeben. Darüber hatten sie als Kinder zwar manchmal gemurrt, aber es war auch auf eine bestimmte Weise schöner, geborgener, heiler gewesen. Jetzt bildeten sie eher eine lose zusammen gewürfelte Gruppe, in der jeder seiner Wege ging. Das brachte zwar viele Freiheiten mit sich, aber es fehlte auch etwas. Was das genau war, wusste Ralf nicht zu sagen, aber er fühlte, dass er sich nach den früheren Urlauben zurück sehnte.    
   Doch heute Nachmittag stand tatsächlich einmal ein gemeinsamer Programmpunkt an: Barbara machte heute ihre Abschlussprüfung bei ihrem Kitesurfing-Kursus. Die Surfschule machte daraus gern ein kleines Event; mit Punktevergabe, Bratwurst und Sangria. Um sechzehn Uhr sollte es losgehen. Koschkas wollten auch mitkommen und dabei sein. 
   Barbara wirkte aufgekratzt. Das Wasser hatte fast seinen Höchststand erreicht und der Wind blies, wie auf Bestellung, mit guten sechs Windstärken. Mächtige Brecher rollten heran und warfen sich ohne Unterlass an den Strand. Die Kiter-Gruppe bestand ursprünglich aus acht Leuten, zwei hatten aber aufgegeben und zwei weitere trauten sich bei dem heutigen Sturm nicht hinaus.
   Die verbliebenen vier, Barbara und drei Männer, alle jünger als sie, wurden vom Kite-Lehrer in ihre Aufgaben eingewiesen. Dann ging es los. Über Lautsprecher wurde das Publikum herangelockt. Alle warteten gespannt darauf, was ihnen wohl geboten würde. Wegen der starken Brandung hatte man von einem Dreieckskurs abgesehen, sondern man wollte einen gelungenen Strandstart mit Helfern sehen, und einen Wasserstart, ganz auf sich allein gestellt. Zudem sollte die Zeit genommen werden, die die Kiter brauchten, um von einer Buhne zur übernächsten zu gelangen. Draußen, außerhalb der sich auftürmenden Dünung, kurvte das knallgelbe Schulboot mit dem Lehrer und einer zweiten Person, die steuerte. 
   Am Strand machte sich das Starterteam bereit, um das Kite der Nummer Eins, eines langmähnigen Adonis mit breiter Brust aufsteigen zu lassen. Die Gruppe der Gaffer wuchs derweil stetig an - das Spektakel wollte sich schließlich niemand entgehen lassen. Ralf wartete auch gespannt und bewunderte Barbara für ihren Mut. Er hätte sich bei einer solchen Brandung wohl nicht getraut, so etwas zu versuchen. 
   Er stand in der vordersten Reihe, um besser sehen zu können. Sein Vater stand neben Frau Koschka, Lucie war nicht da und Nadine stand mit Denise und einer Gruppe junger Männer zusammen, die albern lachten und Späße zu machen schienen. Barbara stand beim Starterteam. Das rote Kite der Nummer Eins schoss in die Höhe und mit einem Ruck fuhr Adonis mitten in die Welle und - Ralf konnte es kaum glauben, flog plötzlich mit irrwitziger Fahrt durch die Luft, setzte über den Wellenkamm hinweg und war für Sekunden von dem Wellenberg verdeckt, nur das Segel stand stabil am Himmel, dann tauchte er wieder auf. 
   Donnerwetter, welch ein cooler Sprung!
Der würde bestimmt Sieger werden. Dann schallte blechern eine Megafon-Anweisung des Lehrers vom Boot her, und der Surfer ließ das Kite erschlaffend auf die Wasseroberfläche sinken. 
   Wasserstart! Es dauerte. Adonis schien mit den Vorbereitungen zu kämpfen. Sie hörten undeutliche Plärrgeräusche aus dem Megafon, der Wind ließ die Wortfetzen wie Gischt zerstäuben, machte sie unverständlich. Dann, wie aus dem Nichts, erhob sich das Kite erneut, schon fetzte der Surfer wieder durch die Wogen, nahm Kurs auf die äußerste rechte Buhne, bereit, das Zeitfahren zu absolvieren. 
   Er machte eine Powerhalse, flitzte nun parallel zum Strand mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Wellen, dabei zwei- dreimal mit spektakulären Sprüngen Wellenkämme überspringend. Das Publikum applaudierte begeistert. 
   Der nächste Surfer war augenscheinlich ein Unglücks-Rabe, nichts gelang ihm - demoralisiert gab er nach der dritten Bruchlandung auf und entstieg erschöpft den Fluten. 
   Nummer Drei hatte eine glücklichere Hand; zwar klappte der Strandstart erst beim zweiten Mal aber dann waren ihm die Surfgötter hold und er legte eine tolle Fahrt hin. Danach kam Barbara dran. Als einzige weibliche Teilnehmerin zog sie in besonderem Maße die Aufmerksamkeit der Zuschauer auf sich. Ihr schwarz-gelbes Kite stieg knatternd in den Nordsee-Himmel, und los ging die wilde Fahrt. Sie machte eine gute Figur, das musste Ralf ihr lassen. Ihre Sprünge waren nicht so spektakulär wie die von Adonis, aber sie wirkte eleganter, war schneller und fuhr sehr souverän. Der Wasserstart, zum Beispiel: Im Nullkommanix stand ihr Kite wieder am Himmel und sie sauste davon, dass man glauben konnte, es hätte keine Wasserung zwischendurch gegeben. Die Anfeuerungsrufe des Lehrers durch das Megafon hallten durch die brausende Gischt. Das Zeitfahren klappte ebenfalls wie am Schnürchen. Nach kurzer Auswertung der Ergebnisse wurden Adonis und Barbara zu gemeinsamen Siegern erklärt. 
   Das Publikum war zufrieden und begann sich allmählich wieder zu zerstreuen. Die einen setzten ihre unterbrochene Strandwanderung fort, andere legten sich wieder hinter ihren Strandmuscheln in die Sonne. Eine ganze Traube jüngerer Leute scharte sich um das Team der Kite-Schule. Sie wollten sich entweder informieren oder schon zum nächsten Kursus anmelden.  
   Als Barbara zurück zu ihren Leuten kam, war sie glücklich und erschöpft. Ralf reichte ihr ein Badetuch zum Abtrocknen. »Na, wie war ich?« 
   »Sensationell!« Sein Vater ließ Frau Koschka stehen und trat auf Barbara zu, die sich die Haare trocken rubbelte. »Gratuliere! Du warst einfach fantastisch! Darauf müssen wir einen trinken! Er balancierte ein Tablett mit einer vollen Karaffe Sangria und den dazugehörigen Gläsern. Sie wurden verteilt und aufgefüllt. Auch Ralf bekam etwas ab. »Und zur Feier des Tages machen wir heute eine Grill-Sause bei uns auf der Veranda! Wie ist es? Hanna, Rainer, Denise, geht das klar? Und gute Laune mitgebracht, das ist die einzige Bedingung!« Koschkas stimmten sofort zu. Barbara schlang das Badetuch um ihre Hüften. Ralf trat näher zu ihr und sagte bewundernd: »Das sah echt Klasse aus. Ist das schwierig?« 
   »Ich kann ja Windsurfing; da hat man es dann schon etwas leichter. Ich glaube, jeder Kite-Surfer sollte erst einmal mit normalen Surfbrettern anfangen, sonst dauert es bestimmt lange.« Ralf war schwer beeindruckt.
 
Abends, beim Grillen, waren die Erwachsenen vom reichlichen Sangria-Genuss des Nachmittages schon merklich angesäuselt - die Wogen schlugen hoch. Nadine und Denise hockten beieinander und nahmen wenig an der allgemeinen Unterhaltung teil. Es war ihnen ohnehin schon peinlich genug, dass ihre Väter sich gegenseitig darin zu überbieten schienen, die Schönheit und Vorzüge ihrer Töchter zu preisen. Unerträglich. 
   Wiederholt versuchte Barbara, wenn Siegfried Jensen mal wieder zu dick auftrug, ihn unter dem Tisch mit den Füßen anzustoßen und ihn zu bremsen. Leider vergeblich. Ralf registrierte irritiert, wie daraufhin die Hand seines Vaters, mehrfach, wie zufällig, auf dem Knie von Hanna Koschka ruhen blieb. Barbara und Rainer Koschka saßen ihnen gegenüber, konnten das nicht mitbekommen. Hatte sein Vater etwa...? Möglich wär's schon; sie waren ja beide oft allein angeblich zum Tennis gefahren, während Barbara beim Kiten war. 
   Plötzlich tat ihm Barbara leid. Sie war mittlerweile in seiner Achtung deutlich gestiegen, doch nun schien sich bereits die nächste Katastrophe anzubahnen. Er entschloss sich, morgen Nadine einzuweihen. Es galt, ihren Erzeuger von weiteren Dummheiten abzubringen; dafür brauchte er Nadines Unterstützung. 
   Lucie quengelte, weil sie aufgegessen hatte und die Gespräche der Erwachsenen sie langweilten. Barbara entließ sie zum Spielen. Wie der Wind sprang sie auf und verschwand Richtung Spielplatz, wo sich noch eine Gruppe Kinder kreischend herumtrieb. 
   Gerade lobte Herr Koschka das gute Abschlusszeugnis seiner Tochter, die nur deshalb den so begehrten Ausbildungsplatz erhalten hatte. Das war natürlich ein wunder Punkt, da Nadine den Abschluss wie angekündigt nicht geschafft hatte. Sein Vater schien sich erst jetzt zu erinnern, dass es zu Ferienbeginn Zeugnisse gegeben haben musste und versuchte, das Thema auf Ralf zu lenken. »Davon hast du ja noch gar nichts erzählt, Ralf! Wie ist denn dein Zeugnis ausgefallen?«
   Jetzt konnte er sich die Nachfrage schenken! Ralf hatte keine Lust dazu, jetzt mit seinem guten Zeugnis ins Rampenlicht zu rücken, nur um vor Koschkas anzugeben. »Naja, ist nicht so sehr dolle gelaufen. Ich bin aber in die achte Klasse versetzt worden.«
    »Hm, Junge, du musst dich mehr anstrengen, denk an unser Laufgespräch. Nicht immer nur Fußball und solche Sachen zählen, sondern Leistung, Leistung, Leistung! Ich werde mit deiner Mutter mal darüber reden müssen, dass sie dir nicht immer so viele Freiheiten einräumen soll. In deinem Alter braucht man feste Regeln und Grenzen...«
   Ralf schaltete ab. Dieser Quatschkopf, dieser Arsch!
Oh Mann! Er stand vom Tisch auf und tat so, als wolle er die leeren Flaschen vom Tisch räumen. »Das willst du wieder nicht hören, dann weichst du aus! Typisch!« Barbara schaltete sich ein. »Nun lass doch den Jungen, Siggi! Wir haben Ferien, und so leicht ist das für ihn ja auch alles nicht.« 
   »Was ist nicht leicht für ihn? Hab ich es etwa immer leicht? Fragt da mal einer nach? Die Blagen haben einfach zu viele Freiheiten heute! Oder, was meinst du Rainer?« Ralf hörte nicht mehr hin, stellte die leeren Flaschen in die Bierkiste zurück und verdrückte sich aus der Haustür. Er wollte allein sein und ging nachdenklich den Weg hinunter zum Strand. 
 
Nadine hatte noch nichts bemerkt. »Meinst du wirklich? Zuzutrauen wär's unserem Herrn Vater ja schon. Wir müssen das verhindern! Ich will nicht, dass Denise denselben Scheiß erleben muss, wie wir.« 
   »Sag ich ja, und Barbara scheint auch nichts zu merken. Sie tut mir Leid
   »Mir auch! Wir müssen einfach verhindern, dass die beiden sich allein davonstehlen können. Einer von uns muss sie für die nächsten Tage im Auge behalten!« 
   Das war eine ganz ungewohnte Situation: Mit seiner Schwester diese neue Komplizenschaft zu erleben. Er hatte bisher immer nur wahrgenommen, dass sie sich ausschließlich nur für sich selbst, nie für ihn oder andere interessierte. 
   Die folgenden beiden Tage blieb Ralf liegen, wenn er seinen Vater sich am Morgen lauffertig machen hörte. Sollte er doch allein rennen! Ihm war die Lust dazu gründlich vergangen. Nach dem Frühstück ging sein Vater duschen und trat eine halbe Stunde später in Tennisklamotten aus dem Schlafzimmer. 
Ralfs Alarmglocken schrillten sofort und er warf seiner Schwester bedeutungsvolle Blicke zu. Die nickte unmerklich. »Barbara, geh du doch auch mit zum Tennis, wir räumen ab!« 
   »Nein, zu dritt kann man schlecht spielen. Rainer kommt ja auch nicht mit.« 
   »Na gut, dann will ich aber mit! Mal sehen, wie gut mein Vater Tennis spielt.« 
   »Dafür hast du dich bisher auch nicht interessiert! Nein, nein, ihr bleibt schön hier! Wir sind ja in knapp zwei Stunden wieder zurück!« Schon war Siegfried Jensen mit seiner Tennistasche auch schon aus dem Vordereingang hinaus. Hanna wartete bereits vor dem Haus. Sie sah fesch aus, mit ihrem kurzen Röckchen und den Schweißbändern um Stirn und Handgelenke. Gleich darauf hörte man das Summen des Q7, als sie das Grundstück verließen.
   Barbara begann den Tisch abzuräumen. Nadine wollte ihr dabei helfen - Ralf auch. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Nadine begann: »Macht es dir eigentlich gar nichts aus, wenn Papa mit dieser Hanna allein zum Tennis fährt?« Barbara wirkte erstaunt. »Nein, warum sollte es?« Sie hielt in ihrer Tätigkeit inne und warf Nadine einen erstaunten Blick zu. »Naja, diese Hanna sieht doch auch ganz hübsch aus!« Barbara lachte erleichtert auf. »Nadine! Dein Vater steht immer nur auf Jüngere, und Hanna, die ist gute fünf Jahre älter als ich. Keine Gefahr!« 
   »Ach so! Na ich hab ja auch nur gemeint. Ich wäre eifersüchtig, wenn mein Freund mit einer anderen zum Tennis fahren würde.« 
   »Nadine, wenn man so jung ist wie du, dann ist man immer auf alle und jede eifersüchtig. Das ist ganz normal. Außerdem lieben wir uns, dein Vater und ich!«
   »Das hat unsere Mutter auch immer geglaubt!« 
   »Nadine! Ich muss doch sehr bitten!« 
Das hätte seine Schwester wohl besser nicht gesagt. Es war ihr wahrscheinlich nur so rausgerutscht. Jedenfalls biss sie sich bestürzt auf die Lippen und stürzte aus der Küche. 
   Barbara schien Ralfs Anwesenheit für eine kleine Weile zu vergessen; sie sank langsam auf den Stuhl am Küchentisch und stützte ihre Stirn schwer in beide Hände. Ralf stand verlegen und mucksmäuschenstill da, wagte nicht, sich zu bewegen. Dann hielt er es nicht mehr aus und wollte sich leise davon stehlen. Nichts wie raus; er musste dringend an die frische Luft! Erst da schien Barbara sich seiner Gegenwart wieder bewusst zu werden. Sie hielt ihn auf. »Ralf, gibt es irgend etwas, das ich wissen sollte?« Ralf wurde augenblicklich verlegen. »Nö, ich weiß nicht was du meinst?« Eine steile senkrechte Falte grub sich in Barbaras Stirn, viele kleine zusätzlich um ihre Augen, die jetzt ganz unglücklich drein sahen -- eingetrübt durch die Schatten des aufkommenden Zweifels.
 
Das war ja soeben gründlich daneben gegangen! Um sich abzulenken, entschloss sich Ralf, ein wenig mit dem Fußball zu trainieren. In seinem Zimmer zog er sich die Fußballschuhe und das Vereinstrikot an und ging mit dem Ball zum Bolzplatz. Vielleicht waren noch Andere dort, mit denen er gemeinsam ein wenig spielen könnte? 
   Als er auf dem Platz ankam, war noch niemand da. Ralf machte sich ein wenig warm und drippelte mit dem Ball, ließ ihn zwischen seinen Oberschenkeln und seinem Kopf hin und her springen. Bei dieser Übung lag sein bestes Ergebnis bisher bei vierunddreißig Körper-Kontakten, die der Ball ohne Bodenberührung von ihm in der Luft gehalten wurde. Automatisch zählte er jedes Mal im Geiste mit, aber es war wie verhext; er kam heute nicht über zehn Mal hinaus. 
   Es war jedoch eine gute Konzentrations- und Geschicklichkeitsübung. Sie machten das auch beim Fußballtraining häufig, zusammen mit einem zweiten Partner. Versunken in seine Ballübungen bemerkte er zunächst nicht, dass er beobachtet wurde. 
   Erst als der fremde Junge in seinem Blickfeld auftauchte, nahm Ralf ihn wahr. Er mochte etwas älter sein als er selbst. Der Junge trug einen blauen Trainings-Anzug und ein weißes Handtuch lässig um seinen Hals. Die dunkelblonden Haare hingen ihm quer über das Gesicht, so dass Ralf sich fragte, wie man mit der Matte richtig gucken konnte.
    Ralf fand ihn auf Anhieb unsympathisch. »Hey, gib mal ab!« Widerwillig ließ Ralf den Ball zu ihm hinüber springen. Der andere nahm ihn geschickt an und lief wie ein Wirbelwind mit dem Ball auf dem Fußrücken einen großen Kreis um ihn herum. Donnerwetter, war der geschickt! »Nun du!« Der Ball flog wieder auf Ralf zu; er nahm ihn mit dem seitlichen Fuß aus der Luft auf und ließ ihn erneut zwischen seinen Oberschenkeln und seinem Kopf hin- und her hüpfen. ...Fünfzehn, sechzehn, siebzehn... die Übung lief gut, es ging wie geschmiert. Ralf hatte nur Augen für den Ball, war ganz Konzentration, neunundzwanzig, dreißig... Ralf geriet in ein Hochgefühl, soeben überschritt er seine eigene Bestmarke ...neununddreißig, vierzig... er hörte den anderen ihn auffordern: »Mensch, das wird ja langweilig, gib mal wieder ab!« Nix da! Jetzt wollte Ralf es wissen; ...achtundvierzig, neunundvierzig... Der andere rempelte ihn, nahm ihm mit dem Kopf den Ball ab, Ralf hinterher - stocksauer; gerade war es so schön gelaufen. Der andere lief flink - geradezu spielerisch parierte er durch geschicktes Fummeln alle Angriffsversuche Ralfs, ihm den Ball wieder abzunehmen.
   Ralf wurde böse. »Hey, das ist mein Ball. Gib wieder rüber!«
   »Hol ihn dir doch, wenn du kannst!« Neckte ihn der Unbekannte nun. Ralf kochte die Galle über. Was bildete der sich ein? Er unternahm einen erneuen Versuch; rempelte seinen Gegner nun derber an, so dass sich der andere beim flinken Drippeln mit seinen Füßen verhedderte, strauchelte und hinfiel. »Das wirst du mir büßen!« Ralf triumphierte innerlich darüber, dass er den anderen gelegt hatte. Selber Schuld!
Warum mischte der sich denn auch ein? Er hatte ihn nicht gebeten. Nun drohte ihm der Fiesling auch noch. Auch gut! Wenn er Ärger haben wollte, den konnte er haben! Mit einem Ruck blieb Ralf stehen, ließ den Ball unkontrolliert davon hüpfen. 
   Er drehte sich betont langsam um, der andere klopfte sich gerade den Staub von der Trainingshose. »Ach ja? Was ist, du tote Hose? Ich hab ja solche Angst vor dir!«
   Ralf stierte seinem Kontrahenten mit starrem Blick in dessen zusammengekniffene Augen. Nun standen sie sich gegenüber. Der andere stieß ihn mit beiden Händen, ohne Vorwarnung, vor die Brust, so dass Ralf zurück taumelte.
   Es war, als brachen plötzlich alle Dämme in Ralf. Wie Dreschflegel ließ er jetzt seine Fäuste gegen den Gegner prasseln. Auf Brust, Oberarme, Magen. Der Überraschte versuchte, seine Arme als Deckung hochzureißen, fing die Hiebe nun mit seiner Körperseite ab. Ralfs Schläge trafen nun dessen Nieren. Die Attacke erschöpfte ihn und er hüpfte nun zwei, drei Sprünge zurück, rang keuchend nach frischem Atem. 
   Sein Gegner drang nun seinerseits auf Ralf ein, und ein fürchterlicher Schlag landete in Ralfs Gesicht. Sofort schossen ihm die Tränen in die Augen, der Schmerz durchzuckte ihn hell und stechend. Der meinte es ernst, kannte keine Rücksicht! Nun gut, dann brauchte er ebenfalls keine mehr zu nehmen. Sein Gegner grinste hämisch, starrte auf Ralfs Gesicht. Ralf merkte etwas Flüssiges warm an seinen Lippen entlang rinnen, leckte mit der Zunge danach. Es schmeckte salzig. Er blutete.
   Der Grinser hatte einen kurzen Moment, in seiner Vorfreude über den vermeintlichen Sieg, die Deckung sinken lassen. Da holte Ralf zu einem mächtigen, gerade geführten Hieb, mitten auf dessen Nase aus. Es wurde ein Volltreffer und fühlte sich eklig an, als ob Knorpelmasse seine ursprüngliche Substanz aufgab. Sofort ging der andere halb zu Boden, in die Hocke, hielt sich das Gesicht, bedeckte es mit beiden Händen. Ralf gab ihm noch einen zusätzlichen Körperstoß, so dass er der Länge nach auf die Seite fiel - wie ein gefällter Baum. Der hatte hoffentlich genug. 
   Einige Sekunden vergingen. Ralf stand unschlüssig auf dem Platz. Die Schultern des anderen zuckten, er hielt sich immer noch das Gesicht zu. Ralf blickte sich um, niemand zu sehen. Sein Ball lag unschuldig einige Meter entfernt. Was sollte er eigentlich noch hier? Diese Schlacht war geschlagen und zwar erfolgreich! Er hatte keine Lust mehr, weiter mit dem Ball zu spielen. Sein gefällter Gegner augenscheinlich auch nicht. 
Ralf wandte sich ab, nahm seinen Ball auf und ging davon. Es war sein erster Sieg in einem Zweikampf. Sein erster!

   Ein Gefühl des Triumphes stieg in ihm hoch. Dem hatte er es gezeigt. Der hatte doch selbst Schuld gehabt - wer hatte denn den Streit angefangen? Er, Ralf, hätte ja ritterlich gekämpft, wenn ihn der andere nicht bei erster Gelegenheit skrupellos mitten ins Gesicht geboxt hätte. Nun hatte er etwas auf die Zwölf bekommen und Ralf tat das keineswegs leid. 
  Etwas Eigenartiges geschah in diesen Augenblicken mit seinem Selbstbewusstsein: Dieses kolossale Triumph-Gefühl des Sieges war es, das ihm zu neuer Selbstsicherheit verhalf. Von nun an würde er sich nie mehr etwas bieten lassen oder gar fortrennen. Von nun an sollte jeder sehen, was er davon hatte, sich mit ihm, Ralf Jensen, anzulegen.
   Als er ins Haus trat, saß Barbara immer noch verstört auf dem Küchenstuhl. Sie schaute nicht auf, als er an ihr, wortlos und erhobenen Hauptes, vorbei schritt. Im Bad erschrak er, als er sah, dass sein rechtes Auge dick angeschwollen war und drum herum ein gelb-grün-violettes Veilchen wuchs. Wenn schon; diesen Kampf hatte er siegreich für sich entschieden!
 
Am Nachmittag, bisher war niemandem das Veilchen aufgefallen, weil Ralf sich seine Sonnenbrille zur Tarnung aufgesetzt hatte, hielt die Polizei vor dem Haus. Siegfried Jensen trat hinaus und hörte sich an, was die beiden dänischen Beamten wollten. 
   »Ralf! Ralf, komm mal raus!« Ralf nahm die Füße vom Hocker und trat mit unschuldigem Blick nach draußen zu der kleinen Gruppe. »Die Polizisten sagen, du hättest jemanden verprügelt und ihm die Nase gebrochen. Stimmt das?« 
   Die Beamten sprachen zum Glück deutsch, mit einem witzigen Akzent: »Was ist passiert, junger Mann?« 
   »Naja, heute Vormittag, auf dem Bolzplatz, kam da so ein...« »Ralf, man nimmt die Sonnenbrille ab, wenn man mit jemandem spricht! Das ist unhöflich!« Barbara war hinzugetreten. Ralf nahm die Brille ab; die Beamten konnten sich ein Grienen nicht verkneifen. 
  »Ralf! Du hast ja ein blaues Auge, mein Gott, und du hast nichts erzählt!« 
   »Na, da hat es ja eine schöne Balgerei gegeben, wie man sieht.« Der etwas untersetzte Beamte sprach mit näselnder Stimme. »Trotzdem müssen wir ein Protokoll aufnehmen, weil Anzeige wegen Körperverletzung gestellt wurde. Sie sind doch hoffentlich Haftpflicht versichert?« 
   Siegfried Jensen nickte grimmig. »Selbstverständlich, ja! Kommen sie doch bitte herein, meine Herren.« 
   Die Nachbarn und Koschkas wurden aufmerksam und beobachteten das seltsame Geschehen aus der Entfernung. Die Vernehmung dauerte eine gute halbe Stunde. Ralf war von seinem Vater schwer enttäuscht. Hatte der ihn doch in Anwesenheit der Polizisten als schwierigen Jungen bezeichnet und, anstatt ihm beizustehen und ihn wegen seiner Notwehrlage zu verteidigen, sogar vor den Polizisten behauptet, dass seine allein erziehende Mutter mit seiner Erziehung wohl überfordert sei. Er war überhaupt nicht schwierig!
   Den Polizisten versuchte Ralf zu erklären, dass er nicht angefangen hatte und stattdessen sein Gegner derjenige war, der ihm zuerst ins Gesicht geschlagen hatte. Daher ja auch sein Veilchen. Die Polizisten schienen das auch verstanden zu haben, nur sein Vater hatte mal wieder nicht richtig zugehört. Er nahm sich vor, nichts mehr von seinem Erzeuger zu erwarten, aber auch gar nichts mehr!
Der hatte bei ihm endgültig verschissen - ein für alle Mal! Einen solchen Vater brauchte er nicht.

   Von Groll und Enttäuschung erfüllt zog sich Ralf nach der Vernehmung auf sein Zimmer zurück. Er fühlte sich einsam und allein gelassen - verraten! Von seinem eigenen Vater verraten und den Wölfen quasi zum Fraß vorgeworfen. Das Leben konnte so ungerecht sein. Er hatte seinem Gegner also die Nase gebrochen... deshalb hatte sich der Schlag so eklig angefühlt. Er hätte nicht gedacht, dass so etwas so leicht ging. Vielleicht hätte er doch nicht ganz so viel Kraft in den Schlag stecken sollen? Na, nun war es geschehen. Er, Ralf, hatte den Streit schließlich nicht vom Zaun gebrochen, der andere hatte zuerst gedroht. 
   Er hörte, wie seine Zimmertür leise geöffnet wurde. Nadine kam herein und bestaunte sein blaues Auge. »Wow! Brüderchen, ich bin stolz auf dich! Das hat der andere jedenfalls mit einer kaputten Nase gebüßt. Einfach cool. Mein Bruder ist ein Jedi-Ritter!« Sie schien ihre Anerkennung wirklich ernst zu meinen. Ihre Worte taten seiner wunden Seele gut. Vielleicht war sie ja doch nicht solch eine blöde Zicke, wie er bisher immer angenommen hatte? »Übrigens, Papa und Barbara machen einen Spaziergang. Lucie durfte nicht mit, weil sie etwas Ernstes zu besprechen hätten! Glaubst du, dass Barbara ihn auf Hanna Koschka ansprechen wird? Hoffentlich kriegen wir wegen unserer Bemerkung keinen Ärger mit Papa.« Nadine sah verunsichert aus. 
   Ralf straffte sich und gab nun ganz den neu erstandenen Jedi-Ritter: »Pah, was ich gesehen habe, habe ich gesehen! Warum macht der Alte auch immer so 'nen Scheiß? Ich glaube nicht, dass Barbara sich das gefallen lassen wird - genauso wenig wie unsere Mutter.« Zum ersten Mal bekamen die beiden Jugendlichen eine Ahnung von dem, was ihre Mutter zur Trennung von ihrem Vater veranlasst hatte.
 
Es war noch keine halbe Stunde vergangen, als die Geschwister, noch immer in Ralfs Zimmer sitzend, die Haustür krachend ins Schloss fallen hörten. Dann rasche Schritte, noch ein Türenknallen, danach einen Moment Stille - es folgte ein Rumohren. Nadine warf ihrem Bruder einen viel sagenden Blick zu und erhob sich, um nach dem Rechten zu sehen. 
   Die Geräusche kamen aus dem Schlafzimmer ihres Vaters. Ralf blieb sitzen und lauschte durch die jetzt offen stehende Tür. Dann vernahm er einen heftigen Wortschwall von Barbara, die in abgehackten Sätzen augenscheinlich mit Nadine sprach. 
   Er hatte es kommen sehen - Barbara schien ihre Koffer zu packen. Nach kurzer Zeit kehrte Nadine zurück. Sie sah blass und verstört aus. Tonlos stieß sie hervor:     
   »Barbara packt ihre Koffer. Du sollst Lucie holen; sie reisen ab.« 
   »Dann müssen wir jetzt wohl alle packen, nehme ich an, oder wie soll das gehen?« 
   »Sie sagt, sie lässt ein Taxi kommen und sich zum nächsten Bahnhof fahren. Sie fährt auf keinen Fall mit uns zurück!« 
   »Oh, je! Ich geh dann mal und suche Lucie. Meine Fresse, ist das wieder alles ein Oberscheiß! Mann, Mann, Mann!« Kopf schüttelnd machte sich Ralf auf die Suche.
   Er fand die Kleine auf dem Spielplatz, wo sie mit einer Mädchengruppe Seilspringen spielten. »Lucie, ich soll dich holen. Deine Mutter will, dass du sofort nach Haus kommst!« 
   »Aber wieso denn? Es ist doch noch gar nicht so spät!«, begehrte sie auf. 
   »Klappe! Wenn deine Mutter sagt, du sollst sofort kommen, dann ist das so! Los, komm schon!« Fast grob hatte er seine Worte heraus geschleudert. Lucie sah erschrocken drein, begriff erst jetzt, dass etwas passiert sein musste und ging traurig mit. 
   Als sie ins Haus kamen, hörten sie lautstarken, heftigen Streit zwischen seinem Vater und Barbara durch die verschlossene Schlafzimmertür dringen. Es ging richtig zur Sache! Kurze Zeit später stürmte sein Vater mit hochrotem Kopf aus dem Schlafzimmer. »Wenn du das wahr machst, dann war es das! Dann setz ich dich vor die Tür, darauf kannst du Gift nehmen! Dich und die Kleine! Du spinnst doch total!« 
   Die Haustür flog krachend hinter Siegfried Jensen zu, der wutentbrannt hinaus stürmte, ohne auf Ralf oder Lucie zu achten. Umgehend fing die Kleine an zu plärren. Barbara hörte das, kam aus dem Zimmer in den Flur, nahm Lucie, sich niederkniend, tröstend in den Arm. Nun flennten sie beide. Verlegen stand Ralf daneben, nicht wissend, was er tun sollte. 
   Da kam Nadine, drückte sich an ihnen vorbei und raunte ihm ins Ohr, dass sie mit ihrem Vater reden wolle. Er solle sich um Barbara kümmern. Dann war Nadine auch draußen, ihren Vater suchen. Hilflos nahm Ralf sich ein Herz und fasste Barbara, die noch immer kniete, um die Schultern, mit dem anderen Arm umfasste er die kleine Lucie. Ihm war hundeelend.
   Er versuchte, passende Worte der Entschuldigung für seinen Erzeuger zu finden. »Der meint es bestimmt nicht so, wie er das gesagt hat. Der ist noch wütend über mich und die Polizeivernehmung, deshalb ist er ausgerastet.« Nun sah Barbara ihn aus mit Tränen gefüllten Augen an. »Oh, Ralf. Du musst ihn wirklich nicht verteidigen. Das hat er nicht verdient. Er hat mir so wehgetan, das kann ich ihm nicht verzeihen. Wir, Lucie und ich, reisen jetzt sofort ab!« 
   »Aber das geht doch gar nicht, Barbara! Wir sind mit Vaters Auto hier. Von hier mit dem Zug heimkehren? Das klappt nie! Entweder, wir müssen jetzt alle fahren oder wir halten die paar Tage bis zum Samstag noch durch und fahren dann gemeinsam.« 
   »Ralf, es tut mir so leid, dass ich euch, dir und Nadine den Urlaub versaue - aber es geht nicht. Wir reisen ab!«
   »Du hast daran doch keine Schuld! Der Alte hat es doch wieder einmal vermasselt. Bitte bleibt hier, alles andere wäre doch totaler Quatsch!«
 
Es half nicht. Barbara packte - zu allem entschlossen! Lucie schluchzte Herz zerreißend. Nadine kam zurück - ohne ihren Vater! Betroffen und still half sie Barbara beim Packen. Das Taxi fuhr vor, wer immer es gerufen hatte, und nach wenigen Minuten blieben Ralf und Nadine allein vor dem Hauseingang auf den Stufen sitzend, zurück. Nadine weinte jetzt auch, wenn auch lautlos. Ralf schnürte es den Hals zu. Er hatte so eine Wut! Am liebsten würde er auf seinen Erzeuger losdreschen, so wie heute Vormittag auf seinen Kontrahenten. Immer machte der alles kaputt. Immer... !
 
Jetzt fing er ebenfalls das Flennen an. Als ihm die Nase zu lecken drohte, schniefte er und fühlte nun, wie ihm Nadine den Arm um seine Schultern legte. Nie hatten sie beide sich so nah wie jetzt gefühlt. Nach einer Weile hörte er Nadine, wie zu sich selbst sprechen. »Ich geh nicht wieder mit zurück nach Silberstedt, ob ich mit zu Mutti kommen kann?«
   »Weiß nicht, wir haben doch nur eine kleine Wohnung in Lübeck.« 
   »Trotzdem! Dann schlaf ich eben auf der Couch. Papa ist so blöd und so gemein! Warum ist er nur so, kannst du mir das sagen?« 
   »Er denkt eben nur an sich, an sich, an sich! Er ist einfach ein Arsch!« Nadine nickte zur Bekräftigung. »Er ist ein Ober-Arsch!«
 
Der Urlaub war verdorben. Sie hörten, wie ihr Vater spät in der Nacht betrunken nach Hause kam und im Schlafzimmer fluchte und randalierte. Die Geschwister bereiteten am nächsten Morgen gemeinsam das Frühstück und legten für ihren Vater einen Zettel auf den Tisch, mit der Nachricht, dass sie gemeinsam zum Strand gegangen seien. 
   Als sie am frühen Nachmittag zurückkehrten, saß Siegfried Jensen gefasst auf der Terrasse und las Zeitung. Gespannt auf das, was kommen würde, setzten sie sich zu ihm und schauten ihn fragend an. »Was guckt ihr so? Neue Lage: Barbara ist weg! Über alle Berge! Na und? Wir kommen auch allein zurecht, oder?« Sein nachfolgendes Lachen klang aufgesetzt. »Wir werden uns die letzten beiden Tage hier noch nett einrichten, Kinder. Tut einfach so, als ob nichts wäre. Ihr habt damit ja auch nichts zu tun, das ist eine Sache zwischen uns Erwachsenen.«  
   »Papa!« Nadine sah ihn entsetzt an. »Barbara ist weg! Sie hat uns verlassen! Begreifst du das nicht? Du machst immer alles kaputt!« Mit schneller Handbewegung holte ihr Vater aus und schlug ihr mit dem Handrücken auf den Mund. »So nicht Prinzessin! So redest du nicht mit deinem Vater, verstanden!« Nadine stürzte in ihr Zimmer. 
 
Ralf wandte sich ab - die Hände heimlich zu Fäusten geballt.
 



Kapitel 16
 
 
Du heiliger Strohsack! Was war da nur wieder los? Paul blickte besorgt auf Ralf. »Und die Barbara war wirklich schon ausgezogen, mit Sack und Pack, als ihr den Samstag aus Dänemark zurückkamt?« Der Junge nickte. »Und nicht nur das! Auf dem Anrufbeantworter war eine Nachricht vom Pflegeheim, dass Oma mit einer Lungenentzündung ins Krankenhaus überwiesen worden ist. Wir konnten sie nur durch eine Glasscheibe sehen, weil sie auf der Isolierstation liegt. Da waren lauter Schläuche, an denen sie angeschlossen war, und erkannt hat sie uns auch nicht.«
   »Das ist arg. Lungenentzündungen sind für alte Menschen gar nicht gut. Welch ein Glück, dass man es rechtzeitig erkannt hat. Du sollst mal sehen, sie wird wieder gesund werden!«, versuchte Paul den Jungen zu trösten, obwohl er im Innern keineswegs so zuversichtlich empfand. Zu viele ältere Menschen, die er gekannt hatte, waren im Alter einer Lungenentzündung erlegen. Aber das durfte er dem Jungen natürlich nicht sagen. »Und dann, wie ging es weiter?« 
   »Nadine hat kein Wort mehr mit unserem Erzeuger gesprochen, das hat ihn ganz wild gemacht, so dass er ihr drohte, dass es ihr ganz ähnlich wie Barbara ergehen könne, wenn sie nicht wieder normal würde. Mutti ist dann gekommen und hat uns beide aus Silberstedt abgeholt. Dabei gab es auch noch Streit zwischen ihr und ihm.« 
   »Du meinst mit ihm sicherlich euren Vater, stimmt's?«
   »Er ist nicht mehr unser Vater, er kann uns gestohlen bleiben! Sagt Nadine auch!« 
   »Jetzt wohnt also euer ehrenwerter Vater allein in dem großen Haus in Silberstedt, und ihr drei müsst euch in der kleinen Mietwohnung zusammendrängen? Da kann doch etwas nicht stimmen, so kann das nicht laufen!« Paul merkte, wie zornig er gerade wurde. Dieser Siegfried Jensen! Hatte der denn gar kein Verantwortungsgefühl im Leib?
Der konnte doch jetzt nicht alles auf Ralfs Mutter abwälzen und ansonsten so tun, als ob ihn das alles nichts weiter anginge. »Hat deine Mutter denn jemanden, mit dem sie sich besprechen kann? Das kann doch so nicht gehen.«
    »Sie wollte zu einer Beratungsstelle gehen, um sich zu erkundigen, wie die Rechtslage aussieht.« 
   »Recht so! Es gibt bei der Stadtverwaltung eine Bürgerberatung, da kann man sich günstig Auskunft holen. Mit deiner Schwester muss es doch auch irgendwie weitergehen. Wie alt ist sie jetzt?« 
   »Weiß nicht genau, glaub sechzehn.« 
   »Hat also den Realschulabschluss nicht geschafft und muss noch eine Ehrenrunde drehen?« 
   »Hm« 
   »Kinder, Kinder! Das ist ja auch überhaupt kein Wunder, dass sie sich nicht auf die Schule konzentriert, wenn um sie herum alles in Scherben zerfällt. Und diese Barbara, mit der seid ihr doch ganz gut zurecht gekommen, oder nicht?« 
   »Doch, schon. Sie war in Dänemark sogar richtig Klasse, hat nicht 'rumgenörgelt und sich nicht aufgespielt, sondern war ganz okay. Und du hättest sie einmal beim Kite-Surfen sehen sollen. Da war sie der Super-Champion!« 
   »Was ist das denn?« 
   »Surfen mit einem großen Lenkdrachen - das ist richtig schwierig!« 
   »Kam Nadine auch gut mit ihr aus?«
   »Doch, sie hat sogar geweint, als sie jetzt weg war.«
   »Das kann ich mir vorstellen. Ist das denn bewiesen, dass euer Vater etwas mit der Nachbarin hatte?« Ralf druckste herum. »Naja bewiesen... Man merkt doch, ob da etwas läuft, oder?«
   »Soso, und woran wollt ihr das bemerkt haben?« 
   »Ich hab gesehen, wie sie sich an den Händen hielten, wenn sie sich unbeobachtet fühlten und wie mein Vater beim Grillen mehrfach seine Hand auf ihren Oberschenkel legte.«
   »Und das habt ihr Barbara erzählt?« 
   »Nein, natürlich nicht. Nadine und ich beschlossen dann aber, künftig zu verhindern, dass die beiden allein zum Tennis fahren. Als es dann aber am nächsten Tag wieder einmal soweit war, schlug Nadine vor, dass Barbara doch mitfahren solle. Und als sie nicht wollte, hat sie eine unbedachte Bemerkung fallen lassen, so in der Art: Ich würde meinen Freund aber nicht allein mit einer anderen zum Tennis fahren lassen. Da muss der Barbara dann ein Licht aufgegangen sein, und sie hat mich gefragt, ob da etwas im Gange sei, das sie wissen sollte? Ich hab natürlich nein gesagt, aber ihr hat's dann doch gedämmert. Ich hab sogar noch versucht, meinen Alten herauszuhauen, indem ich ihr sagte, dass er wohl nur so sauer reagiert habe, weil er wegen der Polizeivernehmung wütend auf mich war.« 
   »Was für eine Polizeivernehmung? Das wird ja immer bunter!« Daraufhin hörte Paul die Geschichte von Ralfs Balgerei. »Junge, ich kenn dich nicht wieder. Du hast dem die Nase gebrochen?«
   »Hab ich ja nicht gewollt, aber der hat angefangen mir ins Gesicht zu boxen, und da hab ich das dann auch gemacht.«
   »Manchmal muss man sich tatsächlich wehren, und in deinem Fall war das wohl auch so; obwohl Gewalt im Allgemeinen keine gute Lösung ist. Naja, jedenfalls ist jetzt alles ein Riesen-Kuddelmuddel bei euch. Nadine will nicht mehr in Silberstedt wohnen, Barbara ist weg, Oma geht es schlecht, deine Mutter ist auch am Boden, wie du mir erzähltest. Noch mehr kann doch eigentlich nicht kommen, oder?« Paul füllte noch einmal die Teetassen nach und bestrich Ralf ein Rosinenbrot mit Butter. »Da, iss erst mal! Und dann müssen wir überlegen, was wir tun können.«
 
***
 
Jetzt waren die drei in Schleswig bei der anderen Oma. Paul ging die verkorkste Familiensituation nicht aus dem Kopf. Dieser Siegfried Jensen schien nichts zu begreifen und der totale Schwerenöter zu sein. Konnte keinem Weiberrock widerstehen und machte durch seinen Egoismus alles kaputt. Anscheinend musste Ralfs Mutter auch noch anderen Stress haben, denn sie war schon, so wie der Junge erzählte, niedergeschlagen, bevor sie das volle Ausmaß der Katastrophe erfuhr. Paul tippte entweder auf Beziehungsstress oder aber, es war etwas auf ihrer Arbeit passiert. Ralf hatte ihm dazu nichts Genaueres sagen können. 
   An diesem Sonntagmorgen stand Paul zeitiger auf als üblich. Er hatte schlecht geschlafen. Irgendwelche wirren Träume hatten ihn geplagt, an deren Inhalt er sich nun partout nicht erinnern konnte. Deshalb ging er bereits nach dem Frühstück mit Karlchen spazieren und kaufte sich auf dem Rückweg beim Eck-Kiosk eine Zeitung und klönte noch ein wenig mit Hugo. 
   Der wusste immer über alles Bescheid, was im Viertel passierte, und so war Paul bereits über das Lokale informiert. Das war Paul wichtig, weil er sich meist nicht das örtliche Zeitungsblatt kaufte, sondern sich aus der Süddeutschen über die große Weltpolitik informierte.
   Kaum hatte er die Stiegen zu seinem Atelier erklommen und die Tür hinter sich geschlossen, da schlug die Türglocke an. Erstaunt, denn ihm war niemand aufgefallen, der ebenfalls auf dem Weg zu seinem Haus war, drückte er den Summer und lugte von oben in den Treppenhausschacht. Karl neben ihm, schwanzwedelnd. Das energische Klackern mit Messing beschlagener Absätze war zu hören - eine Dame auf dem Weg zu ihm? 
   Schnell wandte er sich ab, um die restlichen Frühstücks-Utensilien vom Tisch zu nehmen. Damenbesuch -- an einem Sonntagmorgen, wer mochte das wohl sein? Da Karlchen bei Besuchern, die das Treppenhaus erklommen, nicht von seinem Standort abrufbar war, hatte Paul die Ateliertür angelehnt gelassen. Nun wandte er sich wieder der Tür zu, gerade rechtzeitig; denn nun erschien auf dem letzten Absatz ein heller Trenchcoat, der eine hoch gewachsene Dame umwehte. Wahrhaftig, es handelte sich tatsächlich um eine Dame, und um was für eine! Mit schmalem Gesicht, sorgfältig frisierter Kurzhaar-Frisur und dezentem Make up, trug sie unter ihrem Arm eine Collagemappe. Sie schaute ihm beim Erklimmen der letzten Stufen gewinnend in die Augen und streckte ihm die Hand entgegen. »Herr Schmitt, nehme ich an?« Paul kniff ein Auge halb zu, wie um sie besser taxieren zu können und nickte. »Ja, ich bin Paul Schmitt. Und mit wem habe ich die Ehre?«
   »Luckner, Margit Luckner. Ich bin die Mutter von Maik.« Überrascht ergriff er die ihm dargebotene Hand.  
   »Oh, Frau Luckner! Sie sehen mich überrascht.« 
   »Es blieb mir leider keine andere Wahl, Herr Schmitt, als Sie persönlich aufzusuchen. Da keine Telefonnummer von Ihnen in Erfahrung zu bringen war, konnte ich meinen Besuch leider nicht ankündigen. Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen, denn ich möchte Sie bitten, mir einen kleinen Moment Ihrer Zeit zu widmen. Ich würde gern mit Ihnen über diese dumme Geschichte meines Sohnes reden.«
   Karlchen schnüffelte interessiert am Schuhwerk der Besucherin, sah nun die Dame aufmerksam an und kläffte fröhlich, was bei ihm hieß: Ich bin auch noch da! Leider fand er keinerlei Beachtung. 
   »Ja, ich höre.« 
   »Müssen wir das wirklich hier im Treppenhaus besprechen...?«
   »Nein, natürlich nicht! Kommen Sie doch bitte herein!«  
   »Karl, troll dich! Ab - geh in dein Körbchen!« Karl hatte seine Ohren offensichtlich auf Durchzug gestellt. Seine Nase klebte erneut an den hochhackigen Schuhen der Dame. »Bitte entschuldigen Sie, der Kleine ist immer ganz närrisch, wenn einmal Besuch kommt.« 
   »Ja, gewiss!« Frau Luckner lächelte geziert und blieb im Atelierflur stehen. »Bitte, gehen Sie hinein! Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?« 
   »Das wäre ganz reizend!« Paul hing das leichte Textil an den Garderobenhaken, sah die Besucherin jetzt von hinten. Sie trug ein elegantes Kostüm aus feinem Zwirn, das erkannte er als ehemaliger Modefotograf sofort. Könnte ARMANI oder JIL SANDER sein. Nein, wohl doch eher ARMANI.

   »Mögen Sie auf dem Stuhl Platz nehmen?« Die Besucherin ließ ihren Blick unverhohlen schweifen, sah jetzt, dass sie sich in einem Maleratelier befand. »Oh, Sie malen, Herr Schmitt?« 
   »Nun ja, das ist meine Profession - seit vielen Jahren.«
   »Wie interessant, wie außerordentlich interessant! Ich bin nämlich Galeristin, müssen Sie wissen. Bilder sind auch meine Profession. Bitte verzeihen Sie meine Neugier, Herr Schmitt, aber wenn ich Bilder sehe, muss ich sie anschauen - ich kann gar nicht anders. Würden Sie mir erlauben, einmal einen Blick darauf zu werfen?«
   »Aber bitte sehr!« Sie schritt stumm die Galerie der aufgehängten Bilder ab. Sie malen mit ganz verschiedenen Techniken, nicht wahr?« Sie erwartete keine Antwort. Paul folgte ihr stumm, mit auf dem Rücken zusammengelegten Händen. Die Augenmotive interessierten sie besonders. Wiederholt blieb ihr Blick bewundernd auf ihnen ruhen. »Die sind wundervoll! Diese Ausdruckskraft! Man sieht nicht die Oberfläche des Bildes, sondern man wird, wie magisch, in das Bild hineingezogen und ist unmittelbar mit der darin eingefangenen Seelenstimmung konfrontiert. Diese Augen drücken Gefühl aus - einmalig! So etwas habe ich noch nicht zu Gesicht bekommen - und ich habe schon viele Bilder gesehen. Vielleicht können wir einmal ins Geschäft kommen? Ich beschicke gerade eine Kunst-Ausstellung in London. Dieses Thema könnte hervorragend mit hinein passen. Nun, was sagen Sie dazu?« 
   »Hm, vielleicht, Frau Luckner. Ich kann mich jetzt nicht auf dieses Thema einstimmen, zu überrascht bin ich, hier die leibhaftige Mutter von Maik vor mir zu haben. Ich schlage deshalb vor, dass wir zunächst das Thema Maik abhandeln. Das wäre mir, offen gestanden, das Liebste.«
    »Nun ja - vielleicht ist später noch Zeit, um vom Geschäftlichen zu reden. Richtig, Maik, mein Sohn, unser Sohn«, verbesserte sie sich, »hat eine Riesen-Dummheit gemacht, wie mir scheint.« Als Paul nichts darauf erwiderte, fuhr sie fort. »Ich bin hier, um Sie erstens um Entschuldigung zu bitten und um Ihnen das, nun ja, wir müssen es wohl Lösegeld nennen, zurückzugeben.« Sie öffnete ihre schmale Mappe und entnahm zwei neutrale Kuverts. Gespannt setzte er sich nun ihr gegenüber an den Küchentisch. »Ist es richtig, dass die Jungen Ihnen dreihundert Euro abgepresst haben?« 
   »Ja, stimmt genau! Dreihundert Euro.« Sie nickte, nahm das erste Kuvert und blätterte die Summe in Fünfzigern auf den Tisch. »Herr Schmitt, es tut meinem Mann und mir außerordentlich leid, was Ihnen und Ihrem Hund passiert ist. Hier ist die Summe, die wir Ihnen wiedergeben möchten. Darüber hinaus hatten Sie durch den Bubenstreich eine Menge Ärger, Sorge und Kummer. Wir möchten uns erkenntlich zeigen und Ihnen für die entstandene Pein einen finanziellen Ausgleich anbieten. Wir dachten da an fünfhundert Euro. Wäre das für Sie in Ordnung?« 
   »Nun ja, sehr geehrte Frau Luckner, Sie sehen mich überrascht - überrumpelt! Damit habe ich natürlich nicht gerechnet. Es ehrt Sie, dass Sie gekommen sind, um sich für Ihren Sohn zu entschuldigen und um mir mein Geld zurückzugeben.« Ein feines Lächeln umspielte ihre Züge und Paul fragte sich gerade, welche Absichten sie wohl mit der Geldzahlung verbände. »Mögen Sie einen Tee? Ich habe frischen Earl Grey gebrüht?« 
   »Nein, danke! Das ist sehr nett, aber ich trinke nur Kaffee, viel zu viel und viel zu stark. Aber wenn Sie ein Glas Wasser für mich hätten?« Paul stand auf. Während er das Gewünschte holte, fragte er sich wiederholt, welche berechnende Absicht wohl hinter diesem Besuche stehen mochte? 
   War es wirklich aufrichtiges Bedauern oder versuchte sie gerade, ihn zu kaufen? Er entschloss sich, der Dame auf den Zahn zu fühlen. »Ja, die Bubenstreiche! Die jungen Leute leben heute in ganz anderen Zeiten und Umständen als ich es aus meiner Jugend kenne. Wie war das bei Ihnen? Haben Sie in ihrer Jugendzeit Narreteien ausgeheckt, Blödsinn gemacht, den Nachbarn oder Lehrern Streiche gespielt?« 
   »Nein. Entschieden nein! Das haben wir uns nicht getraut. Ich wurde in einem katholischen Internat unterrichtet. Immer zwei Mädchen teilten sich ein Zimmer. Was meinen Sie, wie streng es da zuging? Ich denke nicht gern an jene Zeit zurück, Herr Schmitt. Da haben es die jungen Leute heutzutage sehr viel besser. Wer möchte noch blinden Gehorsam und Disziplin, wie im Gefängnis? Mit Freiheit muss man beizeiten umzugehen lernen.« 
   »Wohl gesprochen, Frau Luckner. Freiheit, ein wahrhaft erhabenes Wort! Freiheit muss man beizeiten lernen, da stimme ich Ihnen vollkommen zu. Die beste Vorbereitung darauf, ist nach meinem Dafürhalten jedoch nicht Grenzenlosigkeit, sondern im Gegenteil: Das Setzen von Grenzen. Sehen Sie, ich bin Maler. Bevor ich ohne Form zu malen lernte, musste ich zuerst die Gesetze der Formen studieren. Jeder Bildhauer kann Formen erst  durch äußere Schnitte und Kerbungen, sprich Grenzen erschaffen, die dann später so scheinen, als hätten sie keine wirklich feste Form, würden stattdessen fließen, grenzenlos sein. Um etwas in Form zu bringen, braucht es äußere Begrenzung. Das klingt vielleicht altmodisch, aber ich halte die Erziehungslehre der Antiautoritären Erziehung, wie sie in Summerhill geprägt wurde, nur in Teilen für anwendbar und Ziel führend. Ohne Begrenzung, ohne das Einfordern bestimmter Normen, kann die Freiheit nicht dazu taugen, die erhofften Früchte hervorzubringen. Freiheit endet immer da, wo die Freiheit eines anderen beginnt. Das sind beobachtbare Tatsachen, die heute leider vielfach keine Beachtung mehr finden.«
    »Nun ja, Sie sehen, kaum fängt man mit dem Theoretisieren an, findet man sich sogleich in Grundsatzdiskussionen wieder. Um auf den Grund meines Besuches zurückzukommen, Herr Schmitt: Sehen Sie mit der Zahlung der fünfhundert Euro Ihren immateriellen Schaden als ausgeglichen an?« 
   »Weiß Ihr Sohn, dass Sie hier sind?« 
   »Nein, der ist zurzeit bei Bekannten in London« 
   »Wird er Ihnen das Geld ersetzen müssen, wenn er wieder nach Hause kommt?« Sie räusperte sich nervös.
   »Ersetzen - wovon? Er ist noch Schüler. Bis er einmal eigenes Geld verdient, vergeht noch viel Zeit. Wo denken Sie hin?« 
   »Wissen Sie, Frau Luckner, ich lebe schon sehr lange in diesem Viertel und kenne viele Leute. Manche behaupten, ich sei einer der bestinformierten Anwohner hier. Mir sind so manche Dinge und Umstände Ihres Sohnes bekannt, von denen ich vermute, dass Sie davon nicht die leiseste Ahnung haben.« 
   »Was meinen Sie mit Ihren Andeutungen, Herr Schmitt? Was weiß ich nicht?«
   »Sehen Sie, ich möchte Ihnen wirklich nicht zu nahe treten. Aber ich nehme doch an, dass Sie, als Mutter, ein Interesse daran haben, zu erfahren, was ihr Sohn so treibt; mit wem er verkehrt, was man so über ihn spricht, oder gehe ich fehl in dieser Annahme?« 
   »Nein, natürlich interessiert mich das. Sprechen Sie!«
   »Nun ja, ich weiß, dass er auf dem Käthe-Kollwitz-Gymnasium gefürchtet war. Er trieb sich mit zwei Gesellen herum, die Angst und Schrecken unter den Mitschülern verbreiteten. Sie heißen Tim und Ata. Ich nehme an, dass Sie diese Burschen kennen?« 
   »Nein, die kenne ich nicht. Wissen Sie, er bringt keine Freunde mit nach Hause.« 
   »Falls doch, würden Sie das dann bemerken? Als Geschäftsfrau sind Sie doch sicherlich die meiste Zeit im Geschäft oder in Ihrer Funktion als Galeristin auf Reisen, nicht wahr?« 
   »Das schon, aber Michaela, unsere Hausgehilfin, hat ein Auge auf ihn und meldet mir, wenn es Bedarf gibt.«
   »Das ist aber doch sicherlich nicht dieselbe mütterliche Fürsorge und Aufsicht, als wenn Sie die Dinge selbst unter Beobachtung hätten, oder?« 
   »Zur eigentlichen Sache, was wissen Sie? Ata und diesen, wie hieß er?« 
   »Tim« 
   »Ja, richtig, diesen Tim, kenne ich in der Tat nicht. Was sollen die denn gemeinsam anstellen?« 
   »Es geht die Rede davon, dass sie ihre Mitschüler erpressen, Abziehen, wie man im Jargon sagt. Mal ist es ein modernes Handy, mal ein Organizer, ein Palm oder schlichtweg Markenbekleidungstücke. Die werden den Schülern unter massiver Bedrohung abgenommen und anschließend verscherbelt, also zu Geld gemacht. Andere werden zu monatlichen Schutzgeldzahlungen erpresst, sonst drohen ihnen Schläge. Ihr Sohn treibt sich oft im Spielsalon herum. Eines seiner Mädchen soll rauschgiftsüchtig sein. Er verkehrt deshalb mit ortsbekannten Dealern. Haben Sie das alles wirklich nicht gewusst, Frau Luckner?« Ihre Miene spiegelte heftige innere Vorgänge wider, so als ob sie nicht wüsste, ob sie alles bestreiten, oder ihr Wissen um diese Dinge bekennen sollte. Paul war sich in diesem Augenblicke sicher, dass Maiks Mutter vieles davon im Stillen ahnte, wusste oder vielleicht sogar deckte? »Sie sehen, Herr Schmitt, ich bin ratlos. Ja, ich höre nicht zum ersten Mal von diesen Dingen. Mir gegenüber streitet der Junge natürlich alles ab. Was soll ich denn Ihrer Meinung nach machen?« 
   »Tja, das ist nicht leicht zu beantworten. Zu lange schon hat er diese Verhaltensmuster als für sich nützlich erkannt. Nie ist ihm ernsthaft eine Konsequenz aus seinem Tun erwachsen. Wie steht denn der Vater dazu?« 
   »Gerhardt? Der hat sich nie um die Erziehung gekümmert, immer blieb dies meine Aufgabe. Wissen Sie denn nicht, dass mein Mann im Stadtsenat sitzt und Ambitionen hat, sich für das Amt des Bürgermeisters aufstellen zu lassen? Das ist ein hartes Geschäft, mit vielen Terminen. Eine Vierzig-Stunden-Woche kennt er nicht. Wenn Gerhardt von Maiks Verfehlungen erführe, würde er Maik sofort in einem weit entfernten Internat unterbringen. Das möchte ich aus verständlichen Gründen natürlich vermeiden.«
   »Vielleicht wäre dies sogar die Rettung für Ihren Sohn - die einzige, die zu diesem Zeitpunkt möglicherweise noch Erfolg verspräche. Ich könnte mir vorstellen, dass nur das Verpflanzen in eine völlig neue Umgebung mit völlig anderen favorisierten Verhaltensmustern Maik noch aus dem Sog des jetzigen haltlosen Lebens herausbringen könnte.« 
   Frau Luckner griff zum Spitzentaschentuch und betupfte sich vorsichtig die Augenwinkel, um das Augen-Make-up nicht zu zerstören. 
   »Ganz sicher sollten Sie Ihren Mann mit in das Vertrauen ziehen, das muss er doch als Vater wissen. Sie wollen doch gewiss nicht, dass Ihr Sohn endgültig auf der schiefen Bahn verbleibt. Da heißt es, wie bei der Bildhauerei: Scharfe Konturen entstehen nur durch entschlossene Schnitte!« Paul ließ ihr Zeit, das Gehörte zu verdauen.
   Während der eintretenden Stille musterte er das halb aufgefaltete Papier, das neben den fünfhundert Euro lag. Er kniff die Augen zusammen und entzifferte die Überschrift: Vereinbarung, stand groß oben drüber. Aha, das hatte er sich doch gedacht: Er sollte sich mit der Geldzahlung zu irgendetwas verpflichten. Nicht im Traume!

   »Was nun Ihr finanzielles Ansinnen angeht, liebe Frau Luckner. Wenn Sie mir wirklich, ohne Hintergedanken und Berechnung, die genannte Summe zuteil werden lassen wollen, so will ich Sie annehmen - als Ersatz für meine erlittenen Seelenqualen. Eine Quittung unterschreibe ich dafür jedoch nicht - wofür Sie sicher Verständnis aufbringen werden?«  
   »Hier nehmen Sie, Herr Schmitt!« Sie schob beide Summen hinüber und steckte die Vereinbarung kommentarlos und ununterschrieben wieder zurück in ihre Tasche. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, aber ich habe noch Termine! Ich werde mir Ihre Worte durch den Kopf gehen lassen und möcthe mich gerne, wegen des Geschäftlichen, später noch einmal mit Ihnen in Verbindung setzen.«
 
Paul wusste hinterher nicht zu sagen, was er von seiner Besucherin zu halten hatte. Ihm ging das Gespräch wieder und wieder im Kopf herum. In seinem ersten Impuls hatte er geglaubt, sie käme nur, um ihren Sohn freizukaufen. Wahrscheinlich stand auf der Vereinbarung etwas, wie: ...ziehe ich meine bei der Polizei getätigte Anzeige zurück. Obwohl er ja keine Anzeige gestellt hatte. Ob Frau Luckner das übersehen hatte?

   Aber dann kamen ihm Zweifel an dieser Intention. Sie trat zwar auf wie eine gewiefte, kühle Geschäftsfrau, unter der Oberfläche meinte er jedoch ihre einsame und verletzte Seele erkennen zu können. Mochte sein, dass sie in ihrer Ehe mit diesem Gerhardt Luckner, dem Senator, nicht ihre Erfüllung gefunden hatte und nun jeder von ihnen seiner Wege ging: Er als Politiker, sie als Galeristin, und ihr Sohn, Maik, dadurch einfach ihrer Aufmerksamkeit entglitt. Er mochte sich nicht ausmalen, wie viele Kinder- und Jugendschicksale durch eine solche Berufskonstellation der Eltern schwer beeinträchtigt waren. Vielleicht wäre Maik, hätte er nicht nur unter der Obhut des Hauspersonals, sondern unter der aufmerksamen Fürsorge seiner Mutter und seines Vaters gestanden, sich gänzlich anders entwickelt? 
 
Wieder einmal war es offensichtlich, dass jedes noch so kleine Detail seine Auswirkungen auf das Große und Ganze hatte. Nichts, aber auch gar nichts, geschah einfach so, blieb ohne Folgen und Wirkungen für Andere. Ganz ergriffen von dieser bildlichen Vorstellung streifte Paul seinen Malerkittel über; er musste malen, jetzt, durfte seine bildhafte Vorstellung nicht verlieren. Mit entrücktem Blick begann er mit Kohle, die ersten Konturen auf die Leinwand zu setzen...
 
***
 
Margit Luckner hielt Wort: Zwei Wochen nach ihrem ersten Besuch fand Paul einen dicken, weißen A4-Umschlag mit ihrem Absender im Postkasten. Sie schickte ihm Unterlagen für die erwähnte Kunst-Ausstellung des Auktionshauses in London, zusammen mit einem förmlichen Geschäftsschreiben an ihn. Sie machte ihm das gut klingende Angebot, einige seiner Bilder mit in das Auktions-Programm hinein zu nehmen. Sie kündigte ihren Besuch für den kommenden Sonntag, elf Uhr, an. Falls ihm dieser Termin nicht genehm sei, möge er sie doch bitte anrufen. An das Geschäftsschreiben war ein handschriftlicher Notizzettel geheftet, auf dem geschrieben stand: Es gibt auch Neues zum Thema Maik.
    Paul strich sich nachdenklich über das bartlose Kinn. Sie schien es wirklich ernst zu meinen oder handelte es sich um einen Fallstrick? Wollte sie ihn ködern, ihm den Mund wässrig machen, um sein Wohlwollen in Sachen Maik zu erreichen? Nein, das mochte er nicht glauben. Dies hier wäre eindeutig eine Nummer zu groß für eine solche Geschichte. 
   Seine Bilder, angeboten in einem Londoner Auktions-Haus, vor internationalem Publikum? Konnte er sich dort wirklich Verkaufschancen ausrechnen? Nun, er malte seit mehreren Jahrzehnten, bestritt sogar weitgehend seinen Lebensunterhalt davon. Bisher verkaufte er überwiegend über zwei Galerien in Hamburg und Düsseldorf. Zu beiden Galeristen unterhielt er seit vielen Jahren eine vertrauensvolle Geschäftsbeziehung und auch einen guten persönlichen Kontakt. Konnte man es ihm übel nehmen, wenn er nun über eine dritte Galerie international anbot? Lächerlich? Jeder ist seines Glückes Schmied. Welche Nachteile sollten seinen bisherigen Geschäftspartnern aus der Sache entstehen? 
   Viele solcher Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Vor allem aber fragte er sich, ob er zu dieser Margit Luckner überhaupt eine Geschäftsbeziehung aufbauen wollte. Bisher hatte er es stets so gehalten, dass er Geschäfte möglichst nur mit Menschen machte, die ihm angenehm waren. Bei dieser Galeristin war er noch zu keinem Urteil gekommen. Er gestand sich natürlich ein, dass ihr Sohn mit seinen hässlichen Geschichten dafür sorgte, dass er bei seiner Urteilsfindung länger als üblich brauchte. Wenn er Maik einmal ausklammerte, was blieb? Eine eloquente Dame, die als erfahrene Galeristin internationale Kontakte pflegte, interessierte sich für seine Bilder. Meist war es andersherum. Er, der Künstler, musste Geschäftspartner suchen, um seine Bilder loszuschlagen. Welch eine süße Verlockung lag darin - das konnte womöglich seine Chance werden, vielleicht oder sehr wahrscheinlich sogar, seine letzte?
   Zwar hing er nicht zu sehr am Gelde, aber das Leben war teuer genug; größere finanzielle Mittel konnten keineswegs schaden! Jedoch wog schwerer als aller materieller Lohn, die künstlerische Anerkennung. Er, der Maler, malte weitgehend für sich selbst. Wie freute er sich, wenn andere Menschen von seinen Bildern angesprochen oder gar zum Nachdenken angeregt wurden. In Ordnung, er würde sie empfangen. Nein sagen, konnte er immer noch.
 
Sie war pünktlich. »Freut mich, Herr Schmitt, dass Sie mich empfangen. Darf ich?« 
   »Aber bitte sehr, treten Sie ein, Frau Luckner!« 
Diesmal war er vorbereitet, hatte sogar starken Kaffee aufgebrüht, den er selbst seit den Tagen der Fotografiererei nicht mehr genossen hatte. Sie beugten sich über seine Bilder, begutachteten, verwarfen, nahmen einige in die engere Auswahl. Sie wollte fünf seiner Werke in ihr Programm aufnehmen. 
   Lange diskutierten sie über die geeignete Auswahl. Paul erkannte an, dass sie wirklich Kunstverstand besaß, und mit kritischem Auge, aber auch aus frischer und neuer Sicht heraus, seine Bilder interpretierte. Dies überraschte ihn, brachte ihm neue Energie, ja - er gestand sich ein, dass sie ihn mit ihrer Diskussion über seine Werke außerordentlich inspirierte. 
   Sie entschied sich für zwei der vielen Augenmotive (überraschenderweise und wohl Ironie des Schicksals, befand sich auch das mit der winzigen Träne Ralfs darunter, was sie natürlich nicht ahnen konnte), für eines seiner Selbstportraits, für ein expressionistisches Werk und für den Angler am See .
   Die geschäftlichen Besprechungen zogen sich bis zum frühen Nachmittag hin. »Ich sende Ihnen die Verträge in den nächsten Tagen zu, Herr Schmitt. Es steht alles so darin, wie wir es besprochen haben - keine Fußangeln, keine Tricks! Wie Sie selbst sagen, ist gerade in der Kunstbranche eine vertrauensvolle Beziehung besonders wichtig. Es freut mich sehr, mit Ihnen ins Geschäft zu kommen. Es könnte allerdings notwendig sein, dass Sie für einige Tage selbst nach London kommen müssen; das will ich noch mit meinen Geschäftspartnern besprechen. Reisespesen würden natürlich von uns übernommen. Sprechen Sie Englisch?«
   »Ja, das geht schon. Übrigens, Sie hatten erwähnt, dass es Neuigkeiten wegen Ihres Sohnes gibt?« 
   »Ja, in der Tat! Ich habe über ihre Worte lange nachdenken müssen. Ich gestehe ein, dass ich wohl zu lange die Dinge, die ich nicht wissen wollte, verdrängt habe. Der Zufall hat ebenfalls ein wenig nachgeholfen: Mein Mann fand einen Brief von der Staatsanwaltschaft. Er fiel natürlich aus allen Wolken, hat dann alle ihm zur Verfügung stehenden Hebel in Bewegung gesetzt und das Verfahren gegen Auflagen einstellen lassen können. Wir haben uns dem Staatsanwalt gegenüber verpflichtet, Maik in ein sonderpädagogisches Internat zu geben und er wurde zu einhundert Stunden Sozialarbeit verurteilt, abzuleisten innerhalb der nächsten zwölf Monate.« 
   »Ich wünsche Ihnen und Ihrem Mann und vor allem Maik, dass der eingeschlagene Weg erfolgreich ist, Frau Luckner. Das ist Ihnen sicher nicht leicht gefallen, wenn ich mich an unser letztes Gespräch recht erinnere.« 
   »Nein wirklich nicht. Hoffen wir, dass Sie mit Ihrer Theorie der scharfen Schnitte Recht behalten werden.« 
 
Die Verträge trafen einige Tage später bei ihm ein. Paul prüfte sie sorgfältig, setzte dann, ohne noch lange zu überlegen, entschlossen seine Unterschrift darunter und sendete sie an Frau Luckner zurück. Die Ausstellung sollte Ende November stattfinden. Was das wohl geben würde?
   Ralf gegenüber erwähnte er davon nichts. Er war sich unsicher, wie der Junge das aufnehmen würde. Insgeheim kam es ihm wie ein kleiner Verrat an Ralf vor, dass er mit Maiks Mutter nun eine Geschäftsbeziehung einging. Das war natürlich Blödsinn; dies jedoch einem noch nicht einmal fünfzehnjährigen Jungen klarzumachen, stellte er sich schwierig vor, und er wollte ihn damit auch nicht zusätzlich belasten. Zum Glück hatte sich die familiäre Lage bei Ralf in den vergangenen Wochen etwas entspannt: Seiner Oma ging es besser, sie war wieder ins Pflegeheim zurück verlegt worden, die Urlaubswoche bei der anderen Oma in Schleswig hatte wohl augenscheinlich allen Freude bereitet. Nadine war tatsächlich nicht nach Silberstedt zurückgekehrt. Ihre Mutter hatte sie nun hier in die Realschule umgeschult. 
   Die räumlichen Verhältnisse gestalteten sich allerdings bedrückend. Drei Leute in einer Drei-Zimmerwohnung waren kein guter Zustand. Zudem hatte sich Ralfs Mutter, nachdem sie die Bürgerberatung konsultiert hatte, einen Anwalt genommen. Er war gespannt, wie die Sache weitergehen würde. Diesem Vater gehörte das Haus weggenommen, damit der Verkaufserlös den Kindern und der Mutter zugute käme. Paul hoffte inständig, dass Yvonne Jensen dies auch konsequent durchziehen werde.
 
 



Kapitel 17
 

 

Nadines Umzug nach Lübeck stellte sich als unkompliziert, ja sogar als bereichernd, heraus. Der Dänemark-Urlaub hatte den Geschwistern eine vorher nicht gekannte Nähe beschert, die auch in der Folgezeit Bestand hatte. 
   Der Tipp von Frau Hoffmann, dass im ersten Stock eine Vier-Zimmer-Wohnung frei werden würde, erwies sich als großer Glücksfall. Sie riet ihnen, mit der Wohnungsbaugesellschaft wegen eines Wohnungs-Tausches zu sprechen. Darauf würde sich die Gesellschaft in der Regel einlassen und zustimmen; dies sei in diesem Haus schon mehr als einmal geschehen. Sie musste das wissen, denn sie wohnte schon seit einunddreißig Jahren in dem Block. 
   Tatsächlich konnten sie deswegen schon wenige Wochen später eine Etage tiefer einziehen, so dass Nadine nicht mehr auf der Couch schlafen musste, sondern ihr eigenes Zimmer erhielt. Sie schien in letzter Zeit eine ganz andere geworden zu sein: War sie sonst fast ausschließlich mit sich selbst beschäftigt, half sie seit ihrem Herzug aus Silberstedt freiwillig und ohne Aufforderung im Haushalt mit. Plötzlich machte ihr auch die Schule wieder Spaß, denn auch bei ihr war der Lehrstoff ziemlich der gleiche wie der in Silberstedt. Das brachte ihr nun viele Vorteile. 
   Mutter Yvonne war seitdem deutlich besser und optimistischer gestimmt. Auch sie veränderte sich mit, oder gerade durch die neue Situation. Seit der Trennung von Siegfried Jensen war ihr Verhältnis zu Nadine über Monate hinweg distanziert zu nennen gewesen, seitdem sie jetzt jedoch zu dritt zusammenlebten, ging es ihnen allen viel besser.  
   Der Anwalt redete mit Siegfried Jensen Tacheles und reichte die Scheidungsklage ein. Der Termin stand noch aus. Im Namen seiner Mandantin und ihrer Kinder wurde jetzt die Aufteilung des Vermögens betrieben und es sah so aus, als ob sich sogar schon ein potenzieller Käufer für das Haus ernsthaft interessierte.  
 
Eine für die kleine Familie willkommene Bereicherung waren die fünf Tage, die Karlchen Ende November bei ihnen war. Paul hatte geschäftlich in London zu tun, und Ralf hatte sich sofort bereit erklärt auf Karl den Großen aufzupassen.  
   Zuerst war seine Mutter über die Erklärung für Karlchens erneute Einquartierung erstaunt, denn sie wusste ja noch immer nicht, wer Paul wirklich war. Ralf erklärte ihr, sein Freund hätte ihn um diese Gefälligkeit gebeten, weil er wegen einer Blinddarmoperation ins Krankenhaus müsse und seine Eltern den ganzen Tag berufstätig seien. Daraufhin gab sie ihre Zustimmung.
   Karlchen verhielt sich vorbildlich, war auch zu den Nachbarn freundlich - vor allem zu Frau Hoffmann. Nachdem sie ihn das erste Mal im Treppenhaus gestreichelt hatte, lief er immer erst zu ihr, ein Stockwerk höher, und kratzte an ihre Türe. Wenn sie dann öffnete, zwängte er sich an ihr vorbei und rannte wie der Blitz in ihre Küche und forderte, Männchen machend, auf unwiderstehliche Art ein Leckerli ein. In Ermangelung eines Hundekuchens öffnete Frau Hoffmann unter Karlchens schmachtendem Blick den Kühlschrank, zauberte feine Kalbsleberwurst hervor und bestrich ihm ein halbes Stück Schwarzbrot damit. 
   Dies wurde fortan zum täglichen Ritual. Frau Hoffmanns Züge wurden bei seinem Anblick noch weicher und freundlicher, als sie es ohnehin schon waren. »Weißt du, Ralf, ich hatte immer Hunde. Als aber mein Benny starb, das war so ein drolliges Kerlchen, ein Pudel-Mix, da hab ich keinen neuen mehr gewollt. Wer würde den dann nehmen, wenn ich vor ihm sterbe? Ich bin außerdem nicht mehr so gut zu Fuß, und seitdem ich keinen Hund mehr habe, wird das auch immer schlimmer! Aber dein Karlchen ist ja wirklich herzallerliebst!« 
   Viel zu schnell gingen die Tage seiner Einquartierung vorbei. Als Paul aus London zurückkam, brachte er für Ralf originale Camel Trekkingschuhe aus genarbtem Büffelleder und mit dicken Kreppsohlen mit. Sie passten wie angegossen.
   Pauls glückliche Rückkehr feierten sie natürlich mit Tee und Marmorkuchen. »Weißt du, Ralf, London ist großartig! Ich hab mich an der Stadt nicht satt sehen können, und das Beste ist, ich habe drei Bilder verkauft! Für ein hübsches Sümmchen hängt 'Der Angler' jetzt in Southhampton in einem alten Castle an der Wand, das Augenmotiv 'Verletzt'  in Schottland und du glaubst es nicht, der Expressionist sogar in den Vereinigten Arabischen Emiraten bei irgend so 'nem Scheich. Ist das nicht großartig? Dein Paul avanciert noch zum internationalen Künstler!« 
   Während Paul voller Begeisterung von seinem Londontrip berichtete, leuchteten seine Augen in nie gekannter Weise - er schien um Jahre verjüngt. Ralf war beeindruckt und stopfte sich fasziniert lauschend, ein drittes Stück Marmorkuchen in den Mund. Als Paul endete und nach Karlchens Betragen während seiner Abwesenheit fragte, berichtete Ralf von dessen neuer Freundin, der Frau Hoffmann. Dann druckste er herum und Paul schien das nicht zu entgehen. »Was war noch? Ich sehe es dir doch an, dass noch etwas war - heraus damit! Was hat Karl angestellt?« 
   »Gar nichts! Aber es hat mich etwas beunruhigt, dass wir einmal auf einem Spaziergang Tim und Ata begegnet sind. Sie brausten an uns vorbei und zeigten mir den Stinkefinger. Die haben Karlchen erkannt, schließlich hatten sie ihn ja einige Tage geklaut.« 
   Paul lächelte nun entspannt. »Da brauchst du dir keine Sorgen drum zu machen! Maik ist weg, weit fort, in einem Internat in Thüringen. Der tut dir nichts mehr!« 
   »Woher weißt du das?« 
   »Das hat mir ein Spatz von den Dächern gezwitschert! Allein, ohne ihren Boss, sind Tim und Ata ungefährlich wie ein Hahn ohne Kopf - sei ganz beruhigt.« 
   »Na, ich weiß nicht. Und wenn die trotzdem noch Kontakt haben? Schließlich gibt es ja Handy und Internet?« 
   »Die wissen doch nicht, dass du sie entlarvt und fotografiert hast.« 
   »Wer weiß? Vielleicht können die sich das jetzt zusammenreimen?« 
   »Nu wart mal beruhigt ab! Das Thema ist für uns erledigt, glaub mir!«
 
Anfang Februar unternahmen sie eine knapp einwöchige Klassenreise nach Dresden. Frau Böhmer und Herr Broderkamp fuhren mit. Die Jugendherberge, in der sie untergebracht wurden, lag im Süden der Stadt und verfügte über hochmoderne Standards. 
   Es gab viel zu sehen. Zu dieser Jahreszeit war es bitterkalt und der Wind blies ihnen bei ihren ermüdenden Märschen zu den Sehenswürdigkeiten der Stadt grimmig ins Gesicht und rötete ihre Wangen. So waren sie denn auch immer froh, wenn sie wieder im beheizten Bus Platz nehmen konnten. Besonders die Jungen waren fasziniert von den altertümlichen Waffensammlungen der Museen, während die Mädchen lieber den alten Schmuck und die Kronjuwelen bewunderten. Mit offenen Mündern standen sie vor den Vitrinen, lasen, welchen enormen Wert die Kostbarkeiten da vor ihnen hatten, und malten sich im Geiste aus, wie es wohl wäre, ein solches Geschmeide um den eigenen Hals tragen zu können. Dabei kamen Ralf wieder unwillkürlich die Worte seines Vaters in den Sinn. Irgendwie schien der Alte mit seinen  merkwürdigen Ansichten doch manchmal recht zu haben...
   Am vorletzten Tag der Reise durften die Schüler die Stadt auf eigene Faust erkunden, und so entließ der Busfahrer sie im Zentrum der Stadt, wo er sie vier Stunden später auch wieder abholen wollte. In Grüppchen machten sich die Jungen und Mädchen laut schwatzend und lachend auf den Weg. 
   Die meisten zog es denn auch wegen der Kälte nach kurzer Zeit in die hell erleuchteten und vor allem gut beheizten Kaufhäuser. Ralf war mit Julius und Lorenz unterwegs. Sie streiften durch die Technikabteilungen verschiedener Kaufhäuser, dabei verloren sie sich aus den Augen, denn Lorenz interessierte sich für die neuesten Handy-Modelle, Julius hingegen für die Neuheiten in den Computerabteilungen. Ralf wiederum, beschäftigte sich lieber mit den neuen Spielkonsolen.
   In die Betrachtung einer Spieleverpackung vertieft, hörte Ralf hinter sich plötzlich eine Mädchenstimme seinen Namen rufen: »Ralf?« Er drehte sich irritiert um und erkannte Regine, seine Sitznachbarin. »Könntest du uns einmal helfen? Lea ist umgeknickt.« Sofort tat sein Herz einen Sprung. Lea Büchner? »Wo ist sie denn?«
    »Dort entlang! Ich kann sie nicht allein stützen. Könntest du uns helfen?« 
   »Klar!« 
   Regine eilte durch die Gänge, Ralf hinterher. Lea saß auf der Couch neben einer der Kassen und massierte sich den rechten Knöchel. Als sie Regine mit Ralf zurückkehren sah, wurde sie rot und ein wenig verlegen.
   »Ich blöde Kuh bin umgeknickt, einfach so.«
    Regine und Ralf setzen sich zu ihr, nahmen Lea in ihre Mitte. Ralf war mächtig aufgeregt und meinte, ein jeder müsse das laute Klopfen seines Herzen hören, welches wie wild stampfte und hämmerte. Er roch den Duft ihres Haares. Wunderbar! Sie hatte ihre rosafarbene, wattierte Jacke geöffnet, weil ihr wohl heiß war. 
Aus seinem seitlichen Betrachtungswinkel heraus, nahm er ihre kleinen, dennoch gut sichtbaren Brüste war, die ihren grauen Pulli aufregend ausbeulten. 
   »Lass doch mal sehen!« Lea streifte ihre Socke herunter. Man sah eine kleine Verdickung am Knöchel. 
   »So ein Pech aber auch.« 
Eine Verkäuferin wurde aufmerksam und wandte sich fragend an die kleine Gruppe Jugendlicher.
   »Ist etwas passiert? Kann ich euch helfen?« 
   Lea blickte auf. »Ich bin nur umgeknickt, das tut noch so weh.« 
   Die Verkäuferin stand unentschlossen da. »Brauchst du einen Krankenwagen oder soll ich deine Mutter anrufen?« 
   »Nein, das ist sehr nett von Ihnen. Wir sind auf Klassenreise hier und fahren morgen ohnehin mit dem Bus wieder heim. Meine Klassenkameraden werden mir schon helfen. Es geht schon, vielen Dank.« 
   »Ist gut. Wenn ihr doch Hilfe braucht, sagt einfach Bescheid, in Ordnung?« Die Jugendlichen nickten und die Angestellte verschwand. »Es ist besser, wenn wir jetzt gehen, sonst erregen wir noch mehr Aufsehen.« Regine ergriff als erste wieder das Wort, nachdem die Verkäuferin nun mit einer Kundin sprach und sich um deren Wünsche kümmerte. 
   »Ralf, wir nehmen die Lea einfach in unsere Mitte und gehen langsam zum Bussammelpunkt. Vielleicht finden wir dort ein Cafe, in dem wir uns die Zeit bis der Bus kommt, vertreiben können.« So kam es, dass Ralf unverhofft in atemberaubende Nähe zu seiner heimlich schon lange Angebeteten kam. Lea konnte den Fuß nur sehr vorsichtig aufsetzten, stützte sich deshalb links und rechts auf ihre beiden Begleiter. 
   Ralf war befangen. Zu blöd, dass ihm gerade jetzt nichts einfiel, worüber  sie sich unterhalten konnten. Er wusste einfach nicht, welche Themen die Mädchen interessierten. Blieb nur Raum für Allgemeinplätze, wie etwa, über Dresden zu sprechen und über die Lehrer. 
   Sie hatten Glück, denn bis zum Treffpunkt am Zwinger war es nicht sehr weit. Schräg gegenüber war ein ansprechendes Lokal. Als sie an einem der Tische Platz nahmen, lockerte sich die Atmosphäre. Ralf saß Lea gegenüber, die ihn jetzt über den Tisch hinweg anlächelte. »Kann ich euch zu einem Eis einladen, meine Retter?«
   Regine und Ralf nickten. »Eis geht immer!« So füllten sie die anderthalb Stunden bis zum Eintreffen des Busses mühelos mit zwangloser Konversation. Ralf wurde von den Mädchen nach seinen Hobbys gefragt. Fußball interessierte sie leider nicht, als aber die Rede auf sein Kanu kam, da wurden sie hellhörig und zeigten sich interessiert. 
   So kam es, dass Ralf Lea versprach, sie einmal zum Paddeln mitzunehmen,
sobald das Wetter wieder wärmer würde. Lea erzählte von ihrer Reiterei und als Regine an die Reihe kam, erstaunte sie ihre beiden Zuhörer mit der Mitteilung, dass ihr Hobby das Lesen sei. Angefangen habe das, nachdem sie die ersten Harry-Potter-Bücher in die Hände bekommen hatte und danach habe sie auch gerne Thriller gelesen. Besonders Der Schwarm von Frank Schätzing habe es ihr angetan. Sie las jede freie Minute. Im Moment sei sie dabei, etwas Witziges zu schmökern: Baustelle Mann sei urkomisch geschrieben und berichte in humorvoller Weise über die Unzulänglichkeiten der Männer - im Allgemeinen und im Besonderen. 
   Dabei hielten sich die beiden Mädchen an den Händen und kicherten. Ralf wurde wieder verlegen. Lea bemerkte es und setzte plötzlich mit ernster Miene hinzu. »Du bist eigentlich der einzige Junge aus unserer Klasse, mit dem man reden kann - ehrlich! Die anderen sind doch alle doof.« Ralf lief es heiß und kalt den Rücken hinunter, so glücklich machte ihn die Feststellung - und das von Lea Büchner, die doch sonst jeden Jungen mit Verachtung strafte. 
   »Ja, findest du wirklich? Mit dir kann man sich aber auch gut unterhalten, ehrlich!« Regine prustete schon wieder los, Lea ließ sich jedoch nicht anstecken und schenkte Ralf einen tiefen Blick. Er musste wegsehen, weil er verlegen wurde. 
 
Lorenz und Julius trafen als letzte am Bus ein. »Zehn Minuten zu spät!«, wie Frau Böhmer mit vorwurfsvollem Blick bemerkte. »Noch zwei Minuten länger und der Bus wäre ohne euch abgefahren, dann hättet ihr sehen können, wie ihr zur Herberge kommt! Es können doch nicht alle auf euch warten, bis ihr euch endlich bequemt, auch zu erscheinen! Dafür übernehmt ihr beide heute Abend den Küchendienst, klar?« Lorenz und Julius nickten schuldbewusst und nahmen ihre Plätze ein.
   Wieder in der Jugendherberge angekommen, trafen die Schülerinnen und Schüler Vorbereitungen für diesen letzten Abend. Es sollte eine Abschiedsfeier organisiert werden. Ralf war wie im Rausch - sein Hirn vernebelt durch diesen Supernachmittag mit den beiden Mädchen. Lea hatte gesagt, dass er der einzige Junge aus der Klasse sei, mit dem man reden könne. Wow! Wenn das kein Anfang war?

   Zu seinen Kumpels, die ihn noch eine Weile gesucht hatten, verlor er über den wahren Grund seines Verschwindens kein Wort. Während der abendlichen Feier bei Saft und Cola lief der Ghetto-Blaster von Melanie. Auf den Tischen standen Teelichte auf Untertellern und lagen Tüten mit Chips. Jungen und Mädchen saßen in getrennten Grüppchen herum.
   Ralf versuchte in die Nähe von Lea zu kommen. Die aber saß inmitten von anderen Mädchen. Im Augenblick sah er keine Chance an sie heranzukommen. Ihre Blicke trafen sich dennoch mehrere Male und sie lächelten sich zu. 
   Frau Böhmer stoppte die Musik und trat nun in die Mitte des Gruppenraumes. »Alle mal hergehört!«
   Das Stimmengemurmel verstummte. Alle Blicke richteten sich auf sie. »Heute ist der letzte Abend unserer Reise und wir wollen doch ein wenig feiern. Ihr habt euch auf dieser Reise bisher gut benommen und das wird auch heute Abend und morgen der Fall sein. Feiern, gemeinsam feiern, stelle ich mir dennoch anders vor, als das, was ich hier sehe, liebe Leute! Dort die Herren der Schöpfung, hier die Damen...« Einige der Mädchen kicherten. »Grüppchen, wie auf dem Schulhof. Ich wette, die Herren dort diskutieren wieder einmal über Fußball und die Damen - na, ich denke, das Thema dürfte Musik sein. Welche Popsongs sind gerade in, habt ihr diese oder jene Gruppe schon gehört? -- Stimmt's?« Sie wartete keine Antwort ab, sondern fuhr sogleich fort: »Was haltet ihr davon, wenn wir jetzt einmal einen kleinen Tanzwettbewerb veranstalten?« 
   »Ooooh, nö...!«, tönte es von Seiten der Jungen. Frau Böhmer hob die Hand. »Diese Reaktion von euch habe ich erwartet. Ich weiß aber, dass mindestens zwei Drittel aller Mädchen Spaß am Tanzen haben und die Jungs sich nur nicht trauen. Mein Vorschlag ist, dass die Mädchen, als das mutigere Geschlecht, den Anfang machen. Nur wer Lust hat, wir wollen ja niemanden zwingen. Wir machen es so, dass immer eine Staffel von fünf Leuten in die Mitte kommt und dann wird sich einfach ungezwungen im Takt der Musik bewegt. Da ich auch gerne tanze, mache ich natürlich mit vier weiteren Mädels den Anfang. Wer traut sich?« 
   Die Jungen wurden neugierig. Da es sie noch nicht unmittelbar betraf, wollten sie sich den Spaß nicht entgehen lassen und setzten sich schon einmal in Positur. Die Mädchen steckten die Köpfe zusammen, kicherten vor Aufregung, man sah jedoch, dass viele anscheinend gerne tanzen würden.
   Die ersten vier Mädchen fanden sich und stellten sich nun zu Frau Böhmer in die Mitte des Raumes. »Katrin, ich habe da eine CD von Michael Jackson neben den Ghetto-Blaster gelegt. Legst du die bitte auf?« Wenige Augenblicke später erklangen die ersten Takte von Thriller. 
   Frau Böhmer stellte sich in Pose, wartete ein paar Takte ab und begann dann lässig zu tanzen. Die Mädchen neben ihr sahen ihr bewundernd zu und versuchten es ihr gleich zu tun - unter dem Gejohle der Jungen, das aber rasch verebbte, denn die Fünfer-Gruppe kam überraschend schnell auf Touren. Es sah richtig cool aus. 
   Entgegen der ursprünglichen Abmachung gesellten sich jetzt weitere Mädchen dazu und nahmen ausgelassen an der Session teil. Frau Böhmer hatte nichts einzuwenden. Lorenz beugte sich zu Ralf. »Typisch Weiber, was? Die meinen auch immer, sie wären die Schönsten.« Ralf schwieg, wiegte nur den Kopf abwägend, denn er sah jetzt, dass sich auch Lea humpelnd zu den Tanzenden gesellte. Wegen ihres verstauchten Fußes blieb sie mit beiden Beinen fest am Boden stehen, setzte nun, nur mit ihrem Oberkörper, den Rhythmus der Musik in anmutige tänzerische Bewegungen um. Es sah trotz ihres Handicaps einfach Klasse aus. Ralf konnte nicht den Blick von ihr wenden.
   Zu ihrer aller Erstaunen, stand jetzt Julius auf und stellte sich zu den Mädchen, die ihm anerkennenden Beifall zollten. Geschmeichelt wehrte er ab und begann im Takt der Musik erst in den Knien zu wippen, dann bemächtigte sich der Rhythmus seines ganzen Körpers und ja, Donnerwetter, er machte das nicht übel. »Wo hat der das denn gelernt?« Lorenz schien auch beeindruckt. 
   »Weiß nicht, aber ich probier es jetzt auch einmal!«
    Ralf gesellte sich hinzu und stellte sich Lea gegenüber auf. Die schenkte ihm ihr bezauberndes Lächeln und nickte ihm zu. Unsicher begann er, sich im Takt der Musik zu bewegen. Die Jungen grölten. Egal, die trauten sich nur nicht. Ralf hatte noch nie getanzt, dementsprechend steif wirkten anfangs seine Bewegungen, als er nach ersten tänzerischen Bewegungsmustern suchte. Schon bald bemerkte er jedoch, dass es ihm nicht allzu schwer fiel, sich dem Rhythmus der Musik unterzuordnen; so wurde er mutiger und freier in seinen Bewegungen.
   Bewundernd nahm er sich die Leichtigkeit der tanzenden Mädchenkörper zum Vorbild und versuchte einige ihrer Bewegungen nachzuahmen, was auch gelang. Julius und er blieben die einzigen Tänzer des Abends. Die Jungen beruhigten sich bald und steckten wieder ihre Köpfe zusammen, einige spielten lautstark Karten. Die Tanzenden ließen sich den Spaß aber dadurch nicht verderben und Ralf schien es, als sammle er durch seinen tänzerischen Mut bei Lea weitere Plus-Punkte. 
   Sie tanzten eine ganze Weile, in der zwischen ihm und Lea eine geheimnisvolle, zarte Befangenheit entstand. Sie lächelten sich immer öfter an. Schon bald sahen sie nicht mehr verlegen beiseite, wenn sich ihre Blicke trafen, sondern hielten es immer länger aus, den Blick sekundenlang ineinander verschränkt ruhen zu lassen.
   Ralf schien es, als würde er von ihren tiefblauen Augen in einen magischen Bann gezogen. Er konnte sich das nicht erklären, er genoss diesen letzten tollen Tag in Dresden, an dem er zum ersten Mal, von Lea wirklich beachtet wurde. Als die CD zu Ende war und eine unangenehme Stille sich der unentschlossen stehenden Tänzer bemächtigte, sagte Lea zu ihm: »Wollen wir etwas trinken? Ich hab Durst.« 
   »Ich hole etwas, was möchtest du denn?« 
   »Cola« 
Er verschwand, um das Gewünschte zu holen. Als er zurückkam, wies Lea auf den Platz neben sich, den vorher noch Berit mit Beschlag belegt hatte. Die war nun einen Platz weiter gerutscht. Auch Julius hatte es sich bei den Mädchen bequem gemacht. Bis zum Ende dieses Abends saßen sie beisammen und die Gesprächsthemen gingen ihnen nicht aus. 
 
Diese Nacht fiel Ralf erst sehr spät in den Schlaf. Immer und immer wieder ging er in Gedanken die Szenen des heutigen Tages mit Lea Büchner durch. Sie hatte ihn den einzigen Jungen genannt, mit dem man wirklich reden könne und das Tanzen mit ihm hatte ihr augenscheinlich ebenfalls Spaß gemacht. Ob es ihm gelänge, auf der Heimreise im Bus einen Platz neben ihr zu ergattern?
 




Kapitel 18
 

Anfang Mai musste Paul erneut nach London. Nun fielen Ralf die Erklärungsversuche schwer. So fragte er nur lapidar, ob Karlchen sie noch einmal für ein paar Tage besuchen kommen dürfe? Er hatte Glück; seine Mutter nickte nur, denn auch sie hatte den drolligen Kerl ins Herz geschlossen. Sie fragte diesmal nicht nach dem Grund seiner Ausquartierung. 
   Endlich wurde es auch wieder warm genug, um Unternehmungen mit dem Kanu zu machen. Lea zeigte sich sehr daran interessiert, das einmal auszuprobieren. So brach Ralf mit ihr an einem Sommermorgen auf, um in Richtung Rothenhusen zu paddeln. Karlchen schien ebenfalls begeistert zu sein; während der gesamten Tour ließ er kein Auge von den vielen Wasservögeln.  
   Lea stellte sich beim Paddeln geschickt an, war völlig unkompliziert, ganz anders, als Ralf sich sonst Mädchen vorstellte. Sie hatte auch keinerlei Scheu, sich die Hände schmutzig zu machen oder sich mit ihrer Jeans auf eine nicht ganz saubere, feuchte Holzbank zu setzen. Sie sagte, dass sie
dies aus ihrer täglichen Beschäftigung mit den Pferden kenne, da würde man ja auch immer mit Nässe, Schmutz und Dreck in Kontakt kommen. 
   Das gefiel ihm. Überhaupt, geriet er jedes Mal, wenn sie sich trafen, in eine eigentümliche Aufregung. Bei ihren Mitschülern hieß es bereits, dass sie miteinander gingen, obwohl das nicht wirklich stimmte. Sie hatten sich in der Tat ein wenig angefreundet, aber darüber hinaus war da nichts: Keine Umarmung, kein Händchen-Halten, kein Geknutsche, geschweige denn, noch mehr. Dazu war er viel zu schüchtern, obwohl er sich immer häufiger ausmalte, mit ihr Hand in Hand spazieren zu gehen. Er nahm sich vor - vielleicht schon heute - einen Vorstoß zu wagen. 
   Die Paddelstrecke kannte er nun schon sehr gut. Unterwegs malte er sich aus, wie er in Rothenhusen, wenn sie das Kanu an die Uferböschung legten und ein wenig m See entlang bummeln würden, sie einfach bei der Hand nähme. Ob sie das zuließe? Je mehr er daran dachte, desto aufgeregter wurde er, versuchte sich deshalb abzulenken, was misslang; denn Lea saß vor ihm auf der schmalen Sitzbank. Bewundernd fiel sein Blick immer wieder auf ihre langen Haare, ihre Taille, ihren wohlgeformten Po. Meine Güte!
   Sie hatte ganz schön Kraft in den Armen und gab sich beim Paddeln keinerlei Blöße. Endlich war es soweit: Als sie in Rothenhusen Karlchen an die Leine nahmen, fragte Lea ihn, ob sie die Leine halten dürfe. »Klar, hier! Aber lass ihn an der vom See abgewandten Seite laufen, sonst springt er womöglich rein und fängt ein Entenküken!« 
   So marschierten sie los und Ralf, der nun an der Wasserseite ging, machte einen schüchternen Versuch ihre Hand beim Gehen zu berühren. Ein erstes, wie zufälliges Streifen ihrer Handrücken aneinander, dann setzte er nach und fasste zaghaft ihre Fingerspitzen - sie zog nicht weg, sondern drehte ihre kleine Hand jetzt in seine und fasste beherzt zu. Donnerbrausend rauschte das Blut in seinen Ohren: Fantastisch - sie zog nicht weg! 
Noch ganz benommen von dieser neuen Erfahrung mochte er Lea zunächst nicht ansehen. Er war noch viel zu aufgeregt. 
   Ihre Hand fühlte sich herrlich warm an. Lea schwieg ebenfalls. Endlich fasste er sich ein Herz. »Es ist schön, dass du heute mitgekommen bist.« Ganz rau und fremd erschien ihm seine Stimme.
   »Ja, es hat Spaß gemacht.« 
   »Es macht noch immer Spaß!«
   »Ja!« Er drückte dabei ihre Hand zweimal - sie drückte zurück. Er hätte diese Hand am liebsten niemals mehr loslassen mögen, aber an einem schmalen Durchgang half es nichts: Sie musste ihn loslassen, um hindurch zu kommen, fasste ihn daraufhin jedoch gleich wieder bei der Hand. Ihr gefiel es also auch! Ralf jubilierte innerlich; er konnte sich nicht erinnern, sich in seinem   Leben schon einmal so glücklich gefühlt zu haben. Beschwingten Herzens blinzelte er in die Sonne. Dann kam das Gelände des örtlichen Segelvereins mit den lustigen, bunten Holzhäuschen in Sicht. Sie bewunderten die Segelboote an den Stegen und kehrten dann um. Auf der Terrasse des alten Fährhauses Rothenhusen bestellten sie sich einen Eisbecher. Die jungen Leute genossen den herrlichen Frühlingstag, diesen ersten Tag ihrer erblühenden Zuneigung. 
 
Am Abend trennten sie sich nur ungern und zögerlich voneinander. Ralf traute sich nicht, einen Versuch zu unternehmen, Lea zu küssen. Er wusste ehrlich gesagt auch nicht, wie man das anstellte, ohne dass sich ihre beiden Nasen dabei störend ins Gehege kommen mussten. Aber immerhin: Sie versicherten sich gegenseitig mehrfach, wie schön dieser gemeinsame Tag doch gewesen sei. Dann, als ihnen nichts weiter einfiel, was man noch hätte sagen können, stieg Lea schließlich auf ihr Fahrrad und fuhr mit wehenden Haaren winkend nach Hause. 
   Beschwingten Herzens eilte Ralf mit Karlchen ebenfalls heim, wo er seine Mutter in Unterwäsche ratlos vor ihrem Kleiderschrank stehen sah. Sie schaute auf, als er in den Flur trat, erkannte sofort das innere Leuchten im Gesicht ihres Sohnes. »Na du freust dich ja wie ein Schneekönig. Was ist passiert?« Er wurde sofort verlegen, wich ihrem Blick aus und nuschelte:
   »Nichts, wir waren paddeln.« 
   »Wer ist wir?« 
   »Ein Mädchen aus meiner Klasse und ich.« 
Erstaunt sah ihn seine Mutter an. »Jungchen, was ist los? Du mit einem Mädchen aus deiner Klasse? Oho, werden wir langsam erwachsen?« 
   »Was du immer gleich denkst.« 
   »Ich denke gar nichts, aber wenn du erlaubst; du hast mir noch niemals davon berichtet, dass du mit einem Mädchen etwas zusammen unternimmst. Wie heißt denn die Auserwählte?« 
   »Lea« 
   »Lea - und wie weiter?«  
   »Lea Büchner« 
   »Lea Büchner...« Gedankenverloren ließ seine Mutter den Namen über ihre Zunge rollen, wie um ihn auf seinen Klang hin zu überprüfen. »Glückwunsch! Ich freu mich für dich. Wenn ich dich so anschaue, muss es ein fantastischer Tag für euch gewesen sein.« Sie lachte glucksend. Ralf schwieg verlegen. Warum nur konnte er seiner Mutter gegenüber nichts verheimlichen? Es war wie verhext, sie schien in seinen Gedanken lesen zu können wie in einem offenen Buch. 
   »Stell dir vor...«, wechselte sie nun zu seiner Erleichterung das Thema. »Ich bin für heute Abend von einem meiner Kollegen zu einem Konzertbesuch eingeladen worden. Die Hamburger Symphoniker spielen in der Musik- und Kongresshalle. Frank holt mich nachher ab. Was sagst du dazu?« 
   »Frank... Frank... und wie weiter?«, imitierte er nun die Worte seiner Mutter von vorhin. 
   »Doktor Frank Heise, unser neuer Oberarzt.« 
   »Doktor Frank Heise..., so so«, echote Ralf im selben Tonfall seiner Mutter. Da mussten sie beide lachen und umarmten sich innig. Nadine öffnete ihre Zimmertür. 
   »Was habt ihr denn? Gibt es etwas zu feiern?« 
   »Ja, mein Herz - komm auch zu Mutti!« Sie winkte sie mit ausgestrecktem Arm heran. »Wir beide, dein Bruder und ich, wir sind verliebt!« 
   »Mama, das hab ich doch überhaupt nicht gesagt!« 
   »Nein, das brauchst du auch nicht; das lässt sich nämlich nicht übersehen!« 
   »Wie, mein Bruder ist verliebt? Und du auch?« Nun zeigte sich Nadine überrascht. Sie drückten sich zu dritt, die kleine Rest-Familie Jensen. »Nur ich hab niemanden!« Das klang traurig. 
   »Das wird nicht lange so bleiben, Nadine, wart's nur ab! Und dann treffen wir uns alle drei nur noch sporadisch zwischen unseren Verabredungen, hier in unserem Hauptquartier.« Karlchen kläffte fröhlich - wie zur Bestätigung. Daraufhin bekam er von Ralf sein Fressen.
Die Frauen waren nun gemeinsam dabei, die richtigen Klamotten für den heutigen Konzertbesuch auszusuchen. Nach vielen Anproben entschieden sie sich für das anthrazitfarbene Kleid mit der dunkelroten Blumen-Bordüre an der Seite. 
   Punkt neunzehn Uhr, ihre Mutter war gerade fertig geworden, klingelte es zweimal nacheinander. »Das ist Frank! Kinder, ich muss los!« Sie hatte die Worte nicht gesprochen, sondern mit glockenklarem Sopran förmlich gesungen. Nadine wünschte ihr viel Glück. 
   »Und du? Was wünscht du mir, mein verliebter Sohn?« 
   »Einen klaren Kopf, Mama!« 
   »Bäääh!« Yvonne Jensen streckte ausgelassen ihre Zunge aus und wehte zur Tür hinaus. Die Geschwister liefen auf den Balkon, um zu sehen, wie sie von diesem Doktor Frank Heise abgeholt wurde. Unten am Straßenrand stand ein Jeep. Ein schlaksiger Mensch mit dunklem Haar begrüßte ihre Mutter. Mit beiden Händen hielt er die ihre und raunte ihr etwas ins Ohr, das sie beide auf dem Balkon nicht verstanden, dann lachten sie und er hielt beschützend seine Hand an ihren Rücken, um sie zum Auto zu geleiten. Nadine und Ralf sahen ihnen nach.
   Am Bordstein angekommen, öffnete Dr. Heise galant die Autotür. Ihre Mutter winkte ihnen beim Einsteigen zu, sie winkten zurück. Nun drehte sich auch ihr Kavalier zu ihnen um und winkte mit jungenhaftem Lächeln, in einem offenen sympathischen Gesicht. Dann stieg auch er ein. Der bullige Motor dröhnte auf und mit heftigem Ruck sprang der Geländewagen förmlich davon. 
   »Unsere Mutter geht auf die Piste, cool oder?«
   »Na ja, Hauptsache der Typ ist nett und nicht so ein Weiberheld wie unser Erzeuger.« 
   »Ich wünsch ihr jedenfalls viel Spaß!« 
   »Ich ihr auch!« Sie ließen sich auf die Balkonstühle plumpsen. 
   »Mama sagt, du bist verliebt?«
   »So'n Quatsch, ich bin nicht verliebt!« Nadine sah ihn spöttisch an. »Bist du doch!« 
   »Bin ich nicht!« 
   »Doch!« 
   »Nicht« 
   »Na gut, du bist also nicht verliebt! Wie heißt sie denn, die, in die du nicht verliebt bist?« Ralf verdrehte die Augen. »Oh Mann, was ihr immer habt. Ich bin nicht verliebt und damit basta!« Er stand wieder auf und ging in sein Zimmer. Warum mochte er es nicht zugeben? Karlchen sprang auf seinen Schoß und schloss knurrend die Augen. Verliebt zu sein ist eben unmännlich! Männer müssen cool sein. Genau! Keep cool! 
 
Es blieb nicht lange bei diesem Vorsatz: In der Nacht lag Ralf wach und dachte an Lea. Je länger er an sie dachte, desto aufgeregter und wacher wurde er. Sie hatten sich nicht verabredet. Würde es eine Wiederholung geben? Karlchen grunzte. Er lag bei Ralf im Bett, allerdings am Fußende, auf einem extra großen Handtuch als Unterlage. Das war die Idee: Er würde Lea morgen anrufen und fragen, ob sie mit ihnen auf Hundespaziergang wolle?
Schließlich hatte sie Karlchen sofort in ihr Herz geschlossen. Bei diesem betörenden Gedanken hörte er auch Karlchens leise Schnarcher nicht mehr, sondern schlummerte selig ein.
 
Der Sonntag ließ sich zunächst gut an. Es gab ein reichhaltiges Frühstück. Ralf ging mit Karlchen zum Bäcker und holte Brötchen. Inzwischen bereitete seine Mutter ein herzhaftes Frühstück für sie alle vor. Als er die Wohnung wieder betrat, duftete es herrlich nach Rührei mit Speck. 
   Nadine saß im Nachthemd am Tisch und schien noch nicht ganz wach zu sein. Ihre Mutter strahlte übers ganze Gesicht. »Ach Kinder, es war richtig schön gestern! Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wie lange ich nicht mehr in einem Konzert war. Euren Vater hat so etwas leider nie interessiert. Frank hat richtig Ahnung von klassischer Musik. Er weiß über ganz viele Dinge Bescheid und ist ein prima Gesprächspartner.«
   Ralf und Nadine kauten stumm, ließen sich auch durch auffordernde Blicke ihrer Mutter zu keinem Kommentar bewegen. »Was ist? Freut ihr euch nicht mit eurer alten Mutter?« 
   »So sind die Kerle am Anfang immer: Aufmerksam, kommunikativ und ganz gentlemanlike. Warte nur ab, erst nach ein paar Wochen zeigen sie ihr wahres Gesicht!« 
   »Töchterchen? Wo hast du denn die Weisheiten her?«
   »Ich bin schließlich auch eine Frau und weiß, was abgeht.« Nadine stierte kauend vor sich hin, wischte sich einen Krümel vom Mundwinkel. 
   »Ihr gönnt einem aber auch keine Freude; könnt einem nur alles mies machen!« 
   »Ich hab nichts gesagt.« 
   »Dein Schweigen, mein Sohn, spricht ebenfalls Bände.«
   »Nein, ich find's prima, wenn du mit diesem Frank einen schönen Abend hattest. Habt ihr euch verabredet?« 
   »Jaaa!« Wieder dieser glockenklare Sopran. »Und das schon heute Nachmittag!« 
   »Der verliert ja keine Zeit, Hallelujah!« Nadine wurde nun doch etwas wacher. »Und? Holt er dich wieder ab?« 
   »Nein, wir treffen uns im Marktcafe und gehen danach ein wenig bummeln.« 
   »Hat er schon etwas von sich erzählt? Männer in dem Alter laufen doch normalerweise nicht mehr frei und ungebunden durch die Gegend; es sei denn, er wohnt noch bei Muttern Zuhause.« 
   »Nadine...!« Yvonne Jensen musste nun doch herzhaft lachen. »Ich bin ganz erstaunt über deine Lebens-Weisheiten. Mir scheint, dein Jahr allein bei deinem Vater hat dich mehr gelehrt, als ich bisher vermutet habe. Ja, du neugierige Triene, er hat ein wenig von sich erzählt: Nach seinem Medizinstudium war er einige Jahre in Entwicklungshilfeprogrammen tätig: In Afrika, Südamerika und sogar zwei Jahre lang in China! Dort hat er sich zusätzlich in Akupunkturtechniken fortgebildet. Für einen Arzt schon ungewöhnlich. Aber so ist er, der Frank - keineswegs ein klassischer Schulmediziner. Und was dich interessieren wird, Ralf, er ist begeisterter Kanufahrer. Wildwasser fahren ist sein Hobby!« 
   »Wow!« Das hatte er schon im Fernsehen immer bewundert. »Scheint ja ein toller Kerl zu sein.« 
   »Das kann man wohl sagen. Er mag auch gerne wandern, am liebsten in den Bergen. Hotels braucht er keine; denn er hat ein Wohnmobil.« 
   »Klasse! Und hat er Kinder?« 
   »Na, dann hätte er ja auch eine Frau...« 
   »Kann ja geschieden sein« 
Yvonne Jensen lauschte hingerissen dem Disput ihrer Kinder. »Ja, er hatte tatsächlich eine Frau. Sie ist ihm weggelaufen - sie konnte seine Naturverbundenheit nicht teilen und ist mit einem Manager über alle Berge. Zum Glück hatten sie keine Kinder!« 
   »Naja, ich weiß nicht, ob mir so ein Rucksack-Mann gefallen würde. Da würde ich auf Reisen doch lieber in einem Hotel wohnen, statt auf einem Campingplatz.« 
   »Nein, Nadine, auf Campingplätzen steht der Frank nie, die sind ihm ein Graus. Er sucht sich einsame Stellen, wo er ganz ungestört inmitten grandioser Natur sein kann. Der Frank ist nämlich ein Romantiker.« 
   »Ach, das hast du schon am ersten Abend gemerkt?«
   »Ja, das merkt man als Frau sofort, Nadine. Kann sein, dass die Jungs in deinem Alter die Romantik noch nicht für sich entdeckt haben, aber glaub mir, es gibt nichts Schöneres.« 
   »Pah, Romantik! Kerzenlicht und Händchenhalten, das ist doch etwas für Kinder!« Ralf wurde es unbehaglich - er fühlte sich ertappt. Seine Schwester war schon ganz schön cool mit ihren Sprüchen. Er hatte das Händchenhalten schön gefunden. Irgendwie nahmen Nadines Worte gerade den Zauber von seinem Erlebten des gestrigen Tages, von dem er bis eben noch so schön gezehrt hatte. 
   »Nadine, ich weiß ja nicht, was du bisher für Erfahrungen mit Jungs gemacht hast. Es wäre schade für dich, wenn du deine erste Liebe so nüchtern und illusionslos erlebt hättest.« Nadine wurde bei den Worten ihrer Mutter ärgerlich, das sah man ihr an, gerade schickte sie sich an, frustriert den Tisch zu verlassen.
   »Nadine, was ist? Hab ich dich verletzt? Das wollte ich nicht. Komm bleib hier!« Ihre Mutter versuchte, sie am Ärmel festzuhalten, doch sie riss sich los.  
   »Pah, Blümchensex, wenn ich das schon höre! So etwas gibt es doch nur im Märchen, nicht im wirklichen Leben! Wach auf, Mutti! Der will mit dir auch nur ins Bett, und dann war es das!« 
   »Nadine! Wie kannst du nur so etwas sagen?« Nadine verschwand im Bad, gleich darauf ertönte das laute Prasseln der kräftig aufgedrehten Dusche. 
 
Einen Moment herrschte Schweigen. Dann fasste ihn seine Mutter bei der Hand. »Hör nicht auf sie, Ralf! Liebe ist wunderschön, vor allem die erste, die du gerade erlebst. Und Romantik ist bei der Liebe das Kostbarste. Versprich mir, dass du das deinen Mädchen gegenüber nie vergisst, ja?« 
   Ralf rutschte verlegen auf dem Stuhl hin und her. Blödes Thema.
Was sollte er darauf auch antworten? »Hey Ralf, schau mich an, es ist mir ernst! Mit Romantik eroberst du das Herz jedes Mädchens, nicht mit eurer so genannten Coolness. Nimm es als kleinen Tipp von mir!« 
   Er nickte nur, konnte dazu nichts sagen und stand dann auch auf, um in sein Zimmer zu gehen.
 
Wenige Tage später, am Donnerstag, brachte er Karlchen zurück. Es war Teezeit, und sie zelebrierten wieder ihr kleines Ritual. Paul hatte den Tisch mit Rosinenbrot, Butter und Konfitüren gedeckt und für Ralf Tee gekocht. Er selbst trank diesmal ein Gläschen Rotwein. Der Erfolg seiner erneuten Londonreise war ihm anzusehen. Stolz berichtete er vom Verkauf weiterer fünf Bilder und davon, dass er nun bereits Angebote und Anfragen anderer Aktionshäuser erhalte. 
   Wenn das so weiterginge, bräuchte er bald einen Agenten. Paul hatte sich in London neu eingekleidet. Very british sah er nun aus in seinem Tweed-Jacket, den Cordhosen und dem modischen Pullunder mit dem Jersey-Hemd. Auch zierte seinen Hals jetzt ein farbiges Tuch. Paul sprühte vor Optimismus. So aufgekratzt hatte Ralf ihn noch nie erlebt. 
   Paul redete ohne Unterlass von seinen Erlebnissen und von dem noblen Hotel, in dem er logierte. Ralf hörte staunend zu. Sein Freund wurde anscheinend noch richtig berühmt. Während er noch erzählte, brannte Paul sich eine teuer aussehende Zigarre an, und das in seinem Atelier (!) und schenkte sich noch ein Glas Rotwein nach. 
   »Rauchst du jetzt eine neue Zigarrenmarke? Die riecht anders.« 
   »Ja, stimmt haargenau! Das ist eine kubanische Havanna, handgerollt - eine kleine Kostbarkeit. Erfolge muss man feiern, wie sie fallen! So oft passieren sie einem ja schließlich nicht.« Nachdem Paul mit seinem Bericht am Ende war, fragte er wie gewohnt nach Karlchens Betragen. 
   »Keine Probleme, der fühlt sich ganz wohl bei uns. Frau Hoffmann ist kurz davor, ihn zu adoptieren.«
    »Kommt nicht in Frage, Karlchen, du Schlitzohr! Immer die Mädels betören, hihihi!« 
   »Ja darin ist er wirklich Karl der Große. So ein Hund öffnet einem wirklich alle Herzen bei den Frauen. Bei Lea hat er sich auch gleich eingeschmeichelt.« Hoppla, das war ihm jetzt unbedacht herausgerutscht und peinlich; wollte er doch von Lea überhaupt nichts erzählt haben, aber jetzt war es raus, und Paul hakte sofort nach:  »Was für eine Lea? Den Namen hab ich von dir noch nie gehört. Wer ist das?« 
   »Eine Klassenkameradin« 
   »Ach...« 
   »Ja, ich hab sie zum Paddeln nach Rothenhusen mitgenommen, und Karlchen war natürlich mit. Sie war ganz begeistert von ihm.« 
   »Und sie von dir auch?« Wieder wurde Ralf verlegen und er glaubte zu fühlen, wie ihm das Blut zu Kopfe stieg. Er sah seinen Freund an und griente, da stahl sich auch in Pauls Gesicht ein freudiges Leuchten. Er fragte jedoch nicht weiter, sondern wechselte rücksichtsvoll das Thema. 
   »Ach, da fällt mir ja wieder ein, Ralf, ich habe dir etwas aus London mitgebracht.« Paul stand schwerfällig von seinem Platz auf und kramte aus der Atelierecke einen kleinen Karton hervor, den er Ralf übergab. »Hab mir sagen lassen, dass so etwas euch Jungs besonders gut gefällt. Ralf riss das Einschlagpapier des Kartons auf und hielt im selben Augenblick ein funkelnagelneues Smartphone in der Hand. 
Seine Augen wurden immer größer und seine Worte: verhaspelten sich. »Wow, Paul! Das ist für mich? Aber das ist doch unerschwinglich! Weißt du überhaupt, was das kostet?« Im selben Moment bemerkte er die Unsinnigkeit seiner Frage, denn Paul hatte es ja selbst gekauft und kannte folglich den Preis. »Ich, äh... ich meine, das geht doch nicht, das ist viel zu teuer!« 
   »Nu lass mal gut sein, Junge. Ich hab's in England billiger bekommen und durch den Zoll geschmuggelt, hihihi! Außerdem war es heruntergesetzt, weil in Kürze wohl ein neueres Modell auf den Markt kommt. Aber dies tut es ja auch, oder? Schließlich bringst du mir Glück, und du hattest noch kein Geburtstags-Geschenk von mir, und du kümmerst dich um Karlchen - und, das wollte ich dir schon immer einmal sagen: Ich möchte dich unter keinen Umständen mehr missen, mein Junge. Unter Freunden kann man sich doch auch einmal eine kleine Freude bereiten, nicht?« 
   »Das ist ja Waaahnsinn - danke!« Ralf sprang auf, um seinen Freund zu umarmen. Das brachte augenblicklich auch Karlchen auf den Plan; wo zwei die Köpfe zusammensteckten, da durfte er schließlich nicht fehlen. Aufgeregt stand er vor ihnen und kläffte, was das Zeug hielt.
 



Kapitel 19
 
 
Diese zweite Reise nach London hatte seinen Freund verändert. Anfangs dachte sich Ralf noch nichts dabei, aber diese Veränderung hielt die nächsten Monate an. So oft er Paul besuchte, war dieser, wie ausgewechselt; Seine Art sich zu kleiden wurde immer auffälliger, auch schienen seine Reden und vor allem sein Lachen auf seltsame Weise einem anderen zu gehören. 
   Hinzu kam, dass er nun dauernd in seinem Atelier rauchte und sich auch ihre Teestunde veränderte. Tee gab es nur noch für Ralf - Paul trank Rotwein - und, wie von Ralf nicht unbemerkt blieb, schien er zuviel davon zu trinken. 
   Karlchen büßte ebenfalls einen Teil seiner Fröhlichkeit ein. Alles in allem; etwas stimmte nicht mit Paul und Karlchen! Es schien etwas mit dem Rotwein zu tun zu haben, denn solange Ralf sich erinnerte, hatte er nie in seiner Gegenwart Alkohol getrunken - bis eben zu jener zweiten Londonreise.  
   Ralf begann sich Sorgen zu machen, umso mehr, seit seine Oma Jensen vor zwei Monaten gestorben war. Still und leise war sie gegangen, und Ralf hatte es erst zufällig(!) durch ein Telefonat mit seinem Silberstedter Freund Justin einige Wochen nach ihrem Tode erfahren.    
   Bestürzt berichtete er sofort seiner Mutter und seiner Schwester davon. Sie waren alle drei wie vor den Kopf geschlagen. Ihr Vater hatte davon nichts erwähnt, geschweige denn, die Beerdigung bekannt gegeben. Seitdem hatte Ralf das einzige schöne Foto, das er von seiner Oma besaß, mit einem schwarzem Trauerflor und einem silbernen Rahmen versehen und gut sichtbar neben seinen Monitor gestellt. 
   Nur gut, dass sein Kummer abgefedert wurde durch seine Freundin Lea. Sie gingen jetzt wirklich miteinander. Häufig half er ihr im Stall bei den Pferden. Er selber wollte nicht reiten, aber die schönen Tiere gefielen ihm. Außerdem schien die Reiterei eine reine Mädchensache zu sein. Außer dem Sohn des Reitstall-Besitzers sah er nie einen Jungen beim Reiten. 
   Bei den anderen Reiterinnen war er gern gesehen, was Lea häufig zu eifersüchtigen Reaktionen verleitete. Darauf war Ralf immer ein wenig stolz. Lea konnte richtig eifersüchtig sein, obwohl er ihr wirklich keinen Grund dazu gab. Sie war sein Traummädchen, und vielleicht gerade weil er deshalb den anderen keine schönen Augen machte, forderte er dadurch deren Ehrgeiz möglicherweise umso mehr heraus. 
   Er maß dem jedoch keine allzu große Bedeutung bei. Die Nachmittage nach der Schule schienen kaum noch unverplante Zeiten aufzuweisen; da war das zweimalige Fußballtraining pro Woche, jetzt immer montags und freitags, weil sein ehrgeiziger Wunsch, mit Lorenz in der ersten Mannschaft zu spielen, seit einigen Monaten wahr geworden war. Wie hatte er sich darüber gefreut. Dann war da mittwochs immer noch der Konfirmations-Unterricht bei Pastor Schulz und natürlich die Nachmittage mit Lea, die er häufig, um ihr nahe zu sein, mit ihr auf dem Reiterhof verbrachte. 
Meistens schaute er jetzt mittwochs, zwei Stunden vor dem Konfer, bei Paul herein. So auch heute. Als er klingelte, hörte er schon überdeutlich Karlchens Gekläffe im Treppenhaus. Es klang anders als sonst. Kein Summer ertönte, die Haustür wurde stattdessen von einem Hausbewohner, der gerade das Haus verließ, geöffnet. Ralf grüßte und nutzte die Gelegenheit hinein zu schlüpfen. 
   Von unten sah er durch den Treppenschacht Karlchens Kopf. Ralf war hochgradig beunruhigt - irgendetwas stimmte da oben nicht! Er rannte hoch, die Tür stand angelehnt, eigentlich wie immer - und doch...

   Ralf trat ein, durchquerte den Atelierflur und sah Paul auf der Eckbank liegen. Auf dem Tisch ein kalter Stumpen und zwei Flaschen Rotwein, eine leer, die andere enthielt nur noch einen kleinen Rest. Paul trug seinen Malerkittel, die Brille war ihm von der Nase gerutscht und hing schief in seinem Gesicht.
   »Paul! Paul! Was ist los?« Ralf beugte sich über den alten Mann, meinte im ersten Moment Blut auf dessen Hemd zu sehen, doch es schien sich um Rotwein zu handeln. Pauls Gesicht fühlte sich warm an, und Ralf hörte ihn geräuschvoll atmen. Er schüttelte ihn. »Paul! Paul, wach auf! Was ist mit dir?« Paul reagierte auf die laute Ansprache, verschluckte sich beim Versuch zu sprechen und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Dabei kam er ruckartig hoch, während er noch versuchte zu Atem zu kommen, blinzelte er und erkannte Ralf. 
   »Ralf? Oh, ich muss wohl eingenickt sein, oder?«
 
Es gab keinen Zweifel: Paul war blau -- und wie! 
   »Paul, geht es wieder? Komm setz dich einmal richtig auf, und komm zu dir. Du hast getrunken!« 
   Paul schnaufte nur, stützte jetzt beide Unterarme auf den Tisch, bemüht, seine aufrechte Körperhaltung zu wahren. Der erste Schreck fiel von Ralf ab, hatte er doch anfangs vermutet, dass Paul vielleicht einen Herzanfall erlitten hatte - es schien jedoch nur der übertriebene Genuss des Rotweins zu sein. »Hat Karlchen schon etwas zu fressen gehabt? Es ist ja schon Nachmittag. Hast du ihm um zwölf Uhr sein Fressen gegeben?« 
   »Was? Ach... hm, fressen? Weiß nich'.« Karlchen wurde bei Nennung seines Lieblingswortes sofort hellhörig und sprang Richtung Fressnapf. 
   »Ja, Karlchen, ist schon gut. Ich gebe dir etwas.« 
Nachdem der Hund versorgt war, setzte Ralf Kaffeewasser auf; es schien ihm das einzig Vernünftige zu sein, um Paul wieder zu klarem Bewusstsein zu verhelfen. Als der Kaffee fertig war, er hatte ihn deutlich stärker als gewöhnlich gemacht, stellte er Paul den Becher hin und rührte ihm reichlich Kondensmilch hinein. 
   »Hier trink! Damit du wieder nüchtern wirst.« 
Paul war um ein Haar schon wieder eingenickt, roch aber nun den aromatischen Kaffeeduft und blinzelte dabei wie ein alter Uhu. »Kaffee? Hm...« Er nahm den heißen Becher in die Hände und vergaß nicht zu pusten. Ralf registrierte es mit Erleichterung; Pauls Sinne und Reflexe schienen normal zu funktionieren. 
   Ralf räumte während dieser Zeit den Tisch ab, goss den restlichen Rotwein in die Spüle und wischte die Tischplatte sauber. »Ich geh jetzt mit Karlchen vor die Tür und nehme den Schlüssel mit - ich bin gleich wieder zurück, okay?« 
   »Is' gut, mein Junge« 
Nachdem Ralf zehn Minuten später wieder das Atelier betrat, der Hund hatte es wirklich dringend nötig gehabt, sah er, dass Paul die Zeit seiner Abwesenheit genutzt hatte, um sich ein anderes Hemd anzuziehen und sich wieder etwas herzurichten. »Na, ihr seid ja schnell zurück!« Da war sie wieder, diese veränderte, aufgesetzte Stimme. Ralf fröstelte. Was war bloß los mit seinem Freund Paul? 
   Ralf nahm sich vor, den Dingen auf den Grund zu gehen. Dafür würde der Konfirmationsunterricht heute ausfallen müssen - Paul war wichtiger und Pastor Schulz gegenüber, würde er das später sicherlich rechtfertigen können. »Paul, tu nicht so! Wir beide wissen, dass dir der Rotwein nicht gut tut. Du hast früher nie etwas getrunken, aber jetzt trinkst du dauernd. Warum?« 
   Paul wich seinem Blick aus, brabbelte nur undeutlich etwas, das Ralf nicht verstand. 
   »Ich hab dich nicht verstanden, Paul! Komm und setz dich hier an den Tisch, und hör auf, immer alles sinnlos von links nach rechts und zurück zu legen. Komm her!« 
   Paul gehorchte, saß mit ihm nun über Eck am Küchentisch. Ralf nahm seine faltige Hand und hielt sie in seinen beiden Händen. »Paul, du weißt es noch nicht, aber meine Oma Jensen ist gestorben -- die, aus dem Pflegeheim, mit der Lungenentzündung.« 
   »Was? Jungchen... « Diesmal hatte Pauls Stimme den warmen und natürlichen Klang, den Ralf so mochte.    
   »Das ist ja entsetzlich. Das, das tut mir Leid... sehr Leid sogar.« 
   Eine kurze Weile war nur das Ticken der antiken Standuhr zu hören. »Und? Ist schon ein Termin für ihre Beerdigung angesetzt?« 
   »Das ist es ja, Paul! Stell dir vor, sie ist schon lange beerdigt! Sie starb bereits vor zwei Monaten, und mein Erzeuger hat es nicht für nötig gehalten, uns davon etwas zu sagen!« Jetzt liefen Ralf einige Tränen über die Wangen. Paul hielt ihm sein sauberes Taschentuch hin. »Paul, du musst mit dem Trinken aufhören! Ich will nicht, dass du auch stirbst! Versprich es mir!« Gequält brach dieser Satz aus ihm hervor. 
   Paul schien wie aus einer Starre zu erwachen, sein Blick wurde zunehmend klarer. »Junge, du hast so recht, ich alter Esel. Du hast so Recht... es tut mir so Leid, dass ich dich so erschreckt habe. Das, mit deiner Oma, weißt du, das ist schlimm. Aber, dass du nun nicht bei ihrer Beerdigung sein konntest, ist vielleicht sogar besser für dich. Mir geht es so, dass ich einige Beerdigungen niemals vergessen konnte, die Bilder blieben wie eingebrannt in meinem Kopf und suchten mich in meinen Träumen heim. Das bleibt dir nun erspart. Behalte sie so in deiner Erinnerung wie du sie das letzte Mal gesehen hast. Sie ist noch immer bei dir und hat ein Auge auf dich!« 
   »Glaubst du das wirklich, Paul?« 
   »Lange habe ich das nicht geglaubt, Ralf, aber seit einiger Zeit weiß ich, dass unsere Lieben, die vor uns gestorben sind, immer dann um uns herum sind, wenn wir an sie denken. Du denkst an sie und - husch - sind sie da! So ist es auch bei deiner Oma Jensen, ganz sicher! Da kannst du Pastor Schulz nach fragen, der versteht etwas davon.« 
   »Stimmt es, dass wir, wenn wir sterben, entweder in den Himmel oder in die Hölle kommen?« 
   »Hölle... so ein Quatsch! Hölle gibt es nicht. Die kann es nur hier auf der Erde geben, wenn du nicht aufpasst. Weißt du was, Ralf? Wir beide nehmen jetzt den Hund und machen einen ausgedehnten Spaziergang. Ich brauche dringend frische Luft. Und dann werde ich dir etwas erzählen, das ich noch niemandem erzählt habe und dann, das verspreche ich dir, werde ich keinen Tropfen Alkohol mehr trinken! Aber du musst auch ein wenig auf mich aufpassen, ja?« 
   So zogen sie los und machten einen ausgedehnten Spaziergang durch den nahe gelegenen Wald. Ralf lauschte fasziniert, was Paul ihm aus seiner Vergangenheit anvertraute. Als sie zwei Stunden später in das Atelier zurückkehrten, war etwas Seltsames zwischen ihnen geschehen: Er, Ralf, war nun plötzlich nicht mehr der kleine Junge mit seinem großväterlichen Freund, stattdessen hatte Paul mit ihm gesprochen wie mit einem Erwachsenen - hatte ihm Geheimnisse anvertraut, die man kleinen Jungen nicht erzählte. 
   Paul hatte ihn an diesem denkwürdigen Nachmittag zu seinem Vertrauten gemacht. Dadurch fühlte sich Ralf aufgewertet und er war stolz, Paul zum Freund zu haben. Hoffentlich blieb er ihm noch lange und gesund erhalten. Er wollte schon darauf aufpassen, dass Paul nichts mehr trank, wusste er doch nun, dass der Alkohol Paul schon einmal fast umgebracht hatte.
 

 




Kapitel 20
 

Frank schien seiner Mutter gut zu tun. Sie war, seit sie das erste Mal mit ihm ausgegangen war, fröhlicher und temperamentvoller geworden. Dieser Dr. Frank Heise war wirklich kein übler Bursche. Er war plötzlich aufgetaucht und hatte sich auf ganz unkomplizierte Weise in ihre kleine Familie eingefügt. Er strotzte vor Optimismus und Power. Es stellte sich heraus, dass er nicht nur Wildwasserkanute, sondern auch begeisterter Wanderer, Wohnmobilist, Outdoorer und leidenschaftlicher Asket war: Alkohol, Kaffee und Zigaretten verschmähte er, Fleisch aß er nur selten, Schweinefleisch gar nicht.
   In China lernte er nicht nur die Praktiken der Akupunktur kennen, sondern ebenfalls die fernöstlichen Meditationstechniken. Für seine Mutter war das eine gänzlich andere und neue Welt. Wenn Frank über diese Themen sprach, lauschte sie fasziniert - mit glänzenden Augen. 
   Frank war mit Ralfs Vater nicht vergleichbar. Was Ralf von Anfang an gut gefiel, dass war die Tatsache, dass Frank zuhörte, wenn man sich mit ihm unterhielt. Er hörte zu und ließ sich manchmal sehr lange Zeit eine Antwort zu geben. Nicht selten kam es vor, dass er, statt zu antworten, eine Gegenfrage stellte. Erst nach einiger Zeit fiel es Ralf auf, dass er diese so geschickt zu stellen wusste, dass Ralf sich beim Antworten, gleichzeitig selbst eine Antwort auf seine zuvor gestellte Frage gab. Ein spannendes Spiel, das sich da zwischen ihnen beiden entwickelte und immer mehr zur Perfektion heranreifte. 
   Seine Schwester fuhr nicht so auf den neuen Freund ihrer Mutter ab. Sie blieb ihm gegenüber immer ein wenig distanziert, aber sie machte ihm zumindest keine Schwierigkeiten. Die Zeit ihres Herumzickens schien endgültig zu den Akten gelegt zu sein. 
   Sie kam in der neuen Schule überraschend gut zurecht und legte einen passablen Realschulabschluss hin. Seit Anfang der Großen Ferien befand sie sich jetzt in einer Ausbildung zur Goldschmiedin. Sie hatte lange überlegt, in welche Richtung ihr Berufswunsch gehen sollte, hatte sich nach zwei absolvierten Praktika dann aber nicht für einen kaufmännischen Zweig sondern für das Goldschmiedehandwerk entschieden. Dabei half ihr Vitamin B, denn es war schwierig, einen Ausbildungsplatz zu finden, schließlich war die Zahl der ausbildenden Betriebe in diesem Zweig eher gering. Glücklicherweise hatte Paul seine Beziehungen spielen lassen können und Ralf eine Adresse zugesteckt, nachdem er von Nadines Berufswunsch erfahren hatte. 
   Nadine stellte sich dort persönlich vor und wurde auf Anhieb von der Chefin als Auszubildende eingestellt. Ganz begeistert berichtete seine Schwester fortan von ihrem neuen Berufsalltag. Es schien ihr wirklich gut zu gefallen, und ihre Chefin, eine extravagante Mittvierzigerin, die ihre kleine Goldschmiede in Bad Schwartau betrieb, war von nun an ihre bewunderte Ikone. Frau Häuser-Schmidt hier, Frau Häuser-Schmidt dort, jedes zweite Wort von Nadines Lippen war dieser Doppelname. Ihre Mutter freute sich darüber und fragte häufig nach diesen oder jenen Einzelheiten der Schmuckherstellung. 
   Eigentlich seltsam, denn Ralf hatte bei seiner Mutter bisher keinerlei Neigung zu extravagantem Schmuck feststellen können. Für Frank hingegen, war Schmuck ein völlig unwichtiger Bereich weiblicher Begierde. Unromantisch und fast brutal bezeichnete er Brillanten, Perlen und Edelsteine als Glitzertand. Primitive Völker hätten schon immer gern auffälligen Schmuck zur Schau getragen, wahrscheinlich, um von anderen körperlichen Makeln abzulenken, so lautete seine waghalsige Theorie.
   Yvonne Jensen konnte sich herzhaft darüber amüsieren, wenn Frank und Nadine über Schmuck diskutierten und Nadine dann regelmäßig das Gespräch mit einem Schmollmund abbrach, wenn wieder dieses hässliche Wort Glitzertand fiel. Manchmal hatte Ralf den Verdacht, dass Frank Nadine absichtlich provozierte, vermochte aber das Motiv nicht zu erraten. 
 
Für die Sommerferien schlug Frank eine zweiwöchige Urlaubsfahrt nach Norwegen vor. Er lobte das Land in den höchsten Tönen und war sich sicher, dass es ihnen dort auch gefallen würde. Wenn Ralf wolle, dürfe er sogar seinen Kanadier mitnehmen. Auf dem Dach des Wohnmobils sei neben Franks Kanu noch genug Platz dafür vorhanden.
   Frank kannte Norwegen wie seine Westentasche. Er zeigte ihnen aufregende Fotos von unglaublichen Wildwasserflüssen inmitten unberührter Natur. Ralf war sofort Feuer und Flamme, doch seine Mutter war nicht so leicht zu überzeugen. Sie hielt ein Wohnmobil für zu klein. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass man zu dritt auf so engem Raum zusammenleben konnte.
   Dafür fand Frank schnell eine Lösung und bot an, zusätzlich ein kleines Zelt mitzunehmen. Ralfs Augen wurden immer größer, je länger er den fantastischen Erzählungen Franks lauschte.
   »Mutti, komm und sei kein solcher Frosch! Das wird bestimmt ganz toll! Dir wird es auch gefallen! Bitte, lass uns fahren!« Nachdem dann auch noch Frank in das leidenschaftliche Betteln und Drängen mit einfiel, stimmte sie schließlich zu. »Na gut. Ich werde es ausprobieren! Aber eine Bedingung stelle ich!«
   Als sie eine kleine Spannungspause einlegte und nicht fortfuhr, drängten die Männer: »Was für eine Bedingung. Wir machen alles, aber du musst mitkommen!« 
   »Na gut! Ich will ja kein Spielverderber sein. Aber wir sind uns einig; wenn es länger als drei Tage regnet, gehen wir in ein Hotel oder kehren um. Ich hab keine Lust, bei Regen in so einer Konservenbüchse zu sitzen.« 
   »Konservenbüchse!« Frank spielte den Beleidigten.
   »Wart's nur ab, Yvonne! Es wird dir gefallen. Ganz sicher!« 
Die Sache war abgemacht.
 
Kurz vor der Abreise gab es noch eine kleine Komplikation: Paul fragte, ob Ralf noch einmal für fünf Tage auf Karlchen aufpassen könne, doch das ging nun, wegen der geplanten Norwegenreise, leider nicht. Den Hund auf die Reise mitzunehmen, stellte sich als unmöglich heraus, denn die Frist bis zur Abreise war zu knapp, um die für Hunde notwendigen Impfungen und Blutuntersuchungen beibringen zu können. 
   So war Ralf der rettende Gedanke gekommen, Frau Hoffmann zu fragen. Die stimmte sofort zu. Paul wusste durch Ralfs Erzählungen, dass Karlchen in erfahrenen und vor allem guten Händen sein würde. Schade eigentlich, dass Karlchen nicht mitkommen konnte - das wäre noch die Krönung gewesen, und Frank hätte anscheinend auch nichts dagegen einzuwenden gehabt. 
 
***
          
Der erste Eindruck war ernüchternd. Ralf hatte sich Franks Wohnmobil wahrlich luxuriöser vorgestellt und vor allem neuer. Stattdessen kam dieser mit einem wüstentarnfarbenen Trumm mit grobstolligen Reifen und nagelndem Dieselmotor vorgefahren. Es handelte sich augenscheinlich um ein modifiziertes Militärfahrzeug. Seine Mutter hielt sich bei dem beeindruckenden Anblick tapfer, sie ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. 
   Gutgelaunt kletterte Frank aus dem Führerhaus und wies stolz hinter sich auf diese rollende Arche Noah. »Meine Käthe hat mich noch nie im Stich gelassen - mit ihr würde ich durch die Wüste Sahara fahren und anschließend den Nordpol besuchen. Da ist Norwegen doch ein Klacks!« Und schon begann er, das Gepäck zu verstauen. So landete Ralfs Kanadier auf Käthes Dach, wo bereits zwei Kanus von Frank lagen und einige Metallkisten und Kanister verzurrt waren. 
   Dann ging es los. Frau Hoffmann versprach gut auf Karlchen aufzupassen. Der sollte sechs Tage später von Paul gebracht werden. Auch auf Nadine wollte sie ein Auge haben. Sie wünschte ihnen allen eine gute Reise und versicherte, dass sie ganz beruhigt auf Expedition gehen könnten. Sie winkte hinter ihnen her, als das schwere Fahrzeug langsam vom Hof rollte. Expedition! Damit hatte sie genau die richtige Wortwahl getroffen, denn Wohnmobil war wirklich eine ungeheure Übertreibung - Käthe war ein waschechtes Expeditions-Mobil. 
   Sie waren mittags losgefahren und nahmen in Frederikshavn die Abendfähre. An Bord aßen sie gemütlich zu Abend und verbrachten dann noch einige Zeit an der Bar. Das war für Ralf ein wenig langweilig, weshalb er sich für gute zwei Stunden in die Jugenddisco begab, um den Tanzenden zuzusehen.
   Dort studierte er die Bewegungen der Tänzer, versuchte sich einige ihrer Schritte und Bewegungen zu merken, um damit später vielleicht Lea überraschen zu können. Er sehnte sich nach ihr, denn sie war bereits vor zehn Tagen mit ihren Eltern in den Urlaub nach Ibiza geflogen. So waren sie fast vier Wochen getrennt, bis sie sich am Ende der Sommerferien endlich wieder sahen. 
   Ralf erwischte sich bei diesen sehnsüchtigen Gedanken und schob diese dann entschlossen beiseite. Nun lag eine zweiwöchige Expedition in das ihm unbekannte Norwegen vor ihnen. Darauf hatte er richtig Bock. Mit Frank würde es sicherlich genug Abwechslung geben, um nicht auf trübe Gedanken zu kommen. Noch vor Mitternacht legten sie sich schlafen. 
   Frühstück gab es ab fünf Uhr dreißig, da schob sich die riesige Fähre schon beängstigend nahe an den kahlköpfig aus der Wasseroberfläche heraus schauenden Schären und kleineren Felsbrocken vorbei. Schon befürchtete Ralf, jeden Augenblick mit dem Riesenkasten auf Grund zu laufen, aber es ging gut. Wenig später machten sie in ihrem Zielhafen Larvik fest. 
   Bald darauf befanden sie sich auf einer ausgezeichnet asphaltierten Straße in Richtung Nord-Osten. Sie saßen zu dritt im Führerhaus; Ralf außen, seine Mutter in der Mitte bei Frank. Platz war genug. Hellwach sog Ralf die Bilder der neuen Umgebung in sich auf. So etwas Urtümliches hatte er bisher noch nicht gesehen: Blaue Wasserflächen wechselten mit dunklem Tannengrün. Alles sah blitzsauber und aufgeräumt aus. Überall gab es moderne Rastplätze mit Sitzbänken und holzgezimmerten Tischen. Gepflegte Park- und Erholungsflächen, sowie Waschhäuser säumten die Plätze. 
   Es waren viele Wohnmobile unterwegs. Motorräder mit Gepäcksäcken wechselten ab mit einheimischen Lastwagen und Pickups - ein buntes Bild. Alle Welt schien es zum Outdoor-Urlaub hierher zu ziehen. An den Straßenrändern standen in regelmäßigen Abständen Starenkästen zur Geschwindigkeitsüberwachung.
    »Da kann uns mit Käthe nicht viel passieren, viel schneller als erlaubt, kann sie nicht fahren!« Ralf hatte schon auf der Fahrt von Lübeck nach Frederikshavn bemerkt, dass der Tachozeiger zitternd bei der 90-Stundenkilometer-Marke stehen blieb. Bis er sie erreichte, war jedoch ein gehöriges Stück Anlauf notwendig. 
   Sie kamen gegen Mittag in Oslo an, wo sie einen kleinen Bummel durch die Innenstadt und am Hafen entlang machten. Sie hielten sich aber nicht lange auf - ihnen war nicht nach Großstadt - sondern die Natur rief und lockte. 
   Der Oslobesuch bildete sozusagen die Pflicht, nun endlich sollte die Kür folgen. Ein grenzenlos blauer Himmel mit nur sehr vereinzelten Wattewölkchen ließ die prächtigen Farben der Natur besonders intensiv erstrahlen: Immer wieder wechselte sattes Grün mit dem Blau der Wasserflächen, unterbrochen von gelben Blüten und Kräutern, die die Straße säumten. 
   Es waren noch keine zwei Stunden Fahrt seit ihrem Verlassen von Oslo vergangen, als Ralf das erste Mal mit erstauntem Ausruf Frank zum Anhalten veranlasste. »Oooh! Guckt euch diesen Wasserfall an, den muss ich fotografieren!«
   Da war er auch schon aus dem Führerhaus gesprungen und machte mit seinem Smartphone Bilder von den weiß schäumenden Wassermassen. Als er zurückkam, lachte Frank und amüsierte sich über seine Aufregung. »Wart's nur ab, Ralf! Nach dem zehnten Wasserfall hast du keine Lust mehr zum Fotografieren. Wir werden noch hunderte davon zu sehen bekommen.« 
   Dies hielt Ralf für eine glatte Übertreibung. Hunderte! Pah! Unmöglich! Er sollte während der Fahrt eines Besseren belehrt werden. 
   Bei einem Einkaufszentrum hielten sie an, um, wie Frank sich ausdrückte, Proviant zu fassen. Ralf war von dem Riesen-Supermarkt überrascht und fasziniert zugleich. Das hätte er in einem so von Natur geprägten Land nicht erwartet: Alles wirkte hypermodern. Auf dem Parkplatz waren Ralf schon viele norwegische Pickups aufgefallen, die erinnerten ihn an amerikanische Filme. Amerika schien für manches, was er hier sah, Vorbild zu sein. Das Bezahlen war unproblematisch -- wie es aussah, zahlte man hier anscheinend ausschließlich mit Plastikkarten. 
   Frank übernahm beim Einkaufen die Regie. Ralfs Mutter schien es zu genießen, einmal die Verantwortung in andere Hände legen zu können. Als sie wieder bei Käthe ankamen, luden sie alles ein. Dann ging es auch schon weiter. Sie hatten den Ort mit dem Einkaufs-Zentrum noch nicht lange hinter sich gelassen, als Frank vom schwarzen Band der E6 in einen schmalen Weg einbog. Der schlängelte sich in kühnen Kurven und Windungen durch die Landschaft.
    Frank beschloss, Ausschau nach einem Stellplatz für die erste Übernachtung zu halten und wurde nach kurzem Suchen fündig. Nachdem er die schwere Maschine abstellte und Käthe sich ein letztes Mal schüttelte, herrschte Stille - überwältigende Stille.
   Vor ihnen glitzerte das Wasser des Lake Mjosas, der sie schon eine ganze Weile begleitet hatte. Seine Längenausdehnung war beachtlich. Es war schon erstaunlich: Trotz der abgelegenen Stelle stand eine nagelneu aussehende Picknickgarnitur aus roh gezimmertem Holz in der Nähe des Ufers. 
   Erst einmal gab es Tee für alle. Frank hielt sich nicht mit langen Erklärungen auf, sondern breitete flugs eine Wachsdecke über den Tisch und verteilte Geschirr und Lebensmittel darauf. Nun brachte er ein seltsames Gerät zum Vorschein, welches sich als Benzinkocher erwies. Geschickt entzündete er die Flamme, regulierte sie ein wenig nach, und setzte den Wasserkessel auf. 
   Der Tee war gut und das frische Brot aus dem Bäckerstand des Supermarktes schmeckte ihnen ausgezeichnet. Nach dem kleinen Imbiss errichteten sie das Iglu-Zelt für Ralf. Frank blies die Luftmatratze mit dem Mund (!) in Windeseile auf. Ralf blieb die Spucke weg, denn das hatte er noch nie gesehen - dass jemand mit dem Mund eine Luftmatratze aufblies! Wow! Er nahm sich vor, das demnächst auch einmal zu testen, ob er selber dazu auch in der Lage sein würde. 
   Der Nachmittag war pure Erholung. Ralf ließ seinen Kanadier zu Wasser und paddelte ein wenig herum. Frank und Yvonne blieben an Land. Sie schienen sich viel zu erzählen zu haben. Ralfs Mutter war sichtlich entspannt. Zwar zeigte sie ein wenig Unbehagen, die Nacht hier am See zu verbringen, aber Frank tröstete sie, indem er anmerkte, dass er ja schließlich bei ihr sei und dass Ralf, als Außenposten und Späher, schon dafür sorgen würde, dass es keine Zwischenfälle gab.
   Ralf sagte nichts dazu. Er musste an die Nacht in Silberstedt denken, als er versucht hatte im Schuppen zu nächtigen. Dies hier würde allemal besser sein - mit Zelt, Schlafsack und Luftmatratze. Schade nur, dass Karlchen nicht mit dabei sein konnte, dem hätte es garantiert gefallen. 
   Gegen Abend holte Frank ein verrußtes Gestänge von Käthes Dach herunter und baute es über der betonierten Feuerstelle auf. Es war ein Dreibein, an welchem eine Kette mit Haken hing, um einen Kochtopf über dem Feuer zu halten. Feuerholz hatten sie auch im Markt erstanden, worüber sich Ralf gewundert hatte. Eigentlich hatte er vermutet, dass Frank mit Axt und Säge losziehen würde. Der hatte jedoch gelacht und gesagt, das komme schon noch, aber nicht hier. Wenn das jeder machen würde, sähe es bald schlimm aus; schließlich seien sie hier in der Zivilisation und nicht im Busch.  
   Frank putzte das Gemüse und die Kartoffeln, warf alles in das siedende Wasser, und wie von Zauberhand entstand unter seinen kundigen Griffen eine schmackhafte Gemüse-Kartoffelsuppe. Es wurde hier später dunkel als sie es aus Deutschland gewohnt waren, und als sie später in ihren Klappstühlen um das Feuer saßen, erzählte Frank mit leuchtenden Augen von früheren Reisen und von der Mittsommernacht, in der die Sonne nur knapp unter dem Horizont verschwindet und es dadurch für einige Zeit gar nicht richtig dunkel wird.
   Beim Knistern des Feuers ging der Abend schließlich in Nacht über. Frank holte seine Gitarre hervor und begann, zarte Klänge darauf zu spielen. Ralfs Mutter war hingerissen. 
   »Ich wusste ja gar nicht, dass du auch Gitarre spielen kannst.« 
   »Ich kann manches, wovon du noch nichts ahnst - warte es nur ab.«  
   In seinen dunklen Augen spiegelten sich die Flammen des Feuers wider. Yvonne rückte näher und kuschelte sich an ihn. Mit geschlossenen Augen lauschte sie den Klängen und Franks Liedern. Ein seliges Lächeln umspielte dabei ihre Lippen. Ralf beobachtete die beiden und fühlte sich sehr wohl.
   »Wie machen wir das hier eigentlich mit Waschen und Zähneputzen?« Darüber hatte sich Ralf auch schon vergeblich den Kopf zermartert. 
   »Na, Wasser gibt es hier doch genug oder meint ihr nicht?« 
   »Wo denn?« Frank wies grinsend mit dem Kopf in Richtung See. 
   »Spinnst du?« 
   »Nein!" 
Ralf sah seine Mutter an, die ebenfalls große Augen machte, aber nichts dazu sagte. Ralf bekam eine Ahnung von dem, was ihnen auf dieser Tour mit Frank noch alles blühen würde. Immerhin, es schien spannend zu werden!
   Bevor das Feuer sein letztes Licht einbüßte, schürte Frank es noch einmal auf, ging ins Auto und kam nach kurzer Zeit splitterfasernackt wieder zum Vorschein. In der Hand hielt er lässig eine Zahnbürste in der anderen ein Handtuch. Dann marschierte er schnurstracks in den See. Yvonne sprang auf, kicherte ungläubig.
   »Frank, das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« 
   »Das Wasser ist nicht kalt! Ihr könnt auch reinkommen, hier ist Platz genug!«   
  Yvonne zögerte. Sie schien einen inneren Kampf mit sich auszufechten, zuckte dann resignierend mit den Schultern und ging ins Mobilheim. Ralf war sicher, dass sie die kleine Badzelle benutzen würde, über die Käthe verfügte, aber nein: Jetzt kam auch sie nackt heraus und stieg vorsichtig in den dunklen See. 
   Es schien doch kälter zu sein, als Frank es beschrieben hatte. Aber sie ging wacker tiefer hinein, dann hörte Ralf sie kichern und die Stimmen der beiden verschwanden in der Dunkelheit.
   Unversehens sah sich Ralf allein. Na gut, was seine Mutter fertig brachte, das würde er ja wohl auch schaffen, okay! Das konnte ja heiter werden. Er zog sich aus, nahm die Zahnbürste aus dem Kulturbeutel, den er schon in seinem Zelt verstaut hatte und ging baden. 
   »Keine Angst, das Wasser in den Seen ist sauber. Das könnt ihr ruhig zum Zähneputzen benutzen!« 
   »Bist du sicher, Frank?« 
   »Keine Bange, ihr Zivilisations-Weichlinge!« Es war erfrischend, dieses Abendbad, und die Haut fühlte sich danach gut an. Nachdem sie sich abgetrocknet hatten, gingen sie in ihre Schlafquartiere, Ralf in sein Zelt und Frank mit Yvonne die Treppe hinauf in Käthes Bauch.
   »Falls etwas sein sollte, klopfst du viermal hintereinander an die Tür!« Frank lachte verschmitzt.  
   »Aber was soll schon sein? Bären gibt es hier nicht, da müssten wir schon noch einige Tagesreisen höher nach Norden fahren.« 
Bären? Schlagartig erinnerte sich Ralf daran, in einem Film etwas über ein Bärenprogramm in Norwegen gesehen zu haben. Das lag schon eine Weile zurück, er erinnerte sich aber noch sehr genau daran, dass man den Tieren in narkotisiertem Zustand Peilsender verpasst hatte, um ihre Wanderungen genau verfolgen zu können. Außerdem hatte er plötzlich eine Erklärung dafür, dass er auf manchen Hinweisschildern Namen gelesen hatte, die die Wortsilbe Björn - Bär - enthielten. 
Ach du Scheiße! »Fraaank!« 
Käthes Tür wurde noch einmal geöffnet, und Frank steckte den Kopf fragend heraus. 
   »Was ist denn?« 
   »Ach nichts!« 
   »Schlaf gut« 
   »Du auch, gute Nacht!«  
Mit sattem Geräusch schlug die Tür wieder zu. 
 
Er, auf Außenposten im Bärenland. Prost Mahlzeit! Ralf zog sorgfältig den Reißverschluss des Zeltes zu, kroch in seinen Schlafsack, überprüfte noch einmal, ob Handy, Taschenlampe und sein Fischmesser bereit lagen und legte sich dann hin. Dies war das erste Mal, dass er in einem Zelt im Schlafsack schlief. Frank hatte ihm noch den Rat gegeben, am besten nur in Unterhose in den Schlafsack zu kriechen, denn nur so würde es durch die Wärme, die sein Körper abstrahlte, schnell kuschelig warm darin werden. Und so war es auch. Überraschend warm und gemütlich war es durchaus. 
   Ralf lauschte in die Nacht. Außer dem leisen Glucksen des Lake Mjosas war es still. Es dauerte trotzdem eine ganze Weile bis er einschlief. Zu viele neue Eindrücke musste er erst verarbeiten. Und dann dieser Frank, der war ja echt schon grenzwertig!
   Ralf war gespannt darauf, wie seine Mutter mit dieser Art von Abenteuerurlaub fertig werden würde. Heute hatte sie sich aber wacker gehalten, das musste er ihr lassen. 
 
Stimmen drangen an Ralfs Ohr. Er fuhr hoch, registrierte erstaunt, dass es draußen schon hell war und erkannte erst dann die Stimmen von Frank und seiner Mutter. Ralf zog den Reißverschluss des Zeltes hinunter und hatte vor sich den See. Frank war doch tatsächlich schon wieder im Wasser! Er stand bis zu den Schultern im See und shampoonierte sich die Haare. Seine Mutter war schon fertig angezogen und deckte gerade den Frühstückstisch. Ralf kroch hervor und reckte sich ausgiebig. Ihm taten die Glieder vom ungewohnten Schlafen auf der Luftmatratze weh. Dann tat er es Frank gleich.  
   »Ist das nicht Umweltverschmutzung, was du da machst?« Ralf deutete auf das Shampoo. 
   »Nein! Du solltest mich doch langsam schon ein wenig besser kennen. Ich bemühe mich, die Umwelt möglichst wenig zu belasten. Das hier ist Spezialshampoo, für die Kaltanwendung gedacht und biologisch abbaubar. Das kannst du ruhigen Gewissens auch benutzen.« 
     Dass das stimmen musste, merkte Ralf wenig später, denn anders als gewohnt, brauchte es Geduld, um die weiße Brühe wieder aus den Haaren heraus zu spülen. Später, als sie am Tisch saßen, grinste Frank wie ein Honigkuchenpferd. Mit breitem Lächeln sah er Ralf und dessen Mutter an. 
   »Also, ihr beiden: Alle Achtung! Ich muss ja sagen, ihr habt euch gut gehalten. Wollte euch mal ein wenig überraschen und auf den Zahn fühlen und sehen, wie ihr mit der ungewohnten Situation umgeht. Yvi, Liebling, guck nicht so! Ich bin kein Monster! Keine Angst, wir werden nicht jeden Tag so einfach logieren wie heute. Es gibt an der Strecke einige gute Campingplätze mit supermodernen Waschhäusern und allem Erdenklichen, was der Zivilisationsgeschädigte so braucht. Wir können auch einige Nächte in Hotels oder Pensionen verbringen. Ganz wie ihr wollt - ich bin da völlig offen!«  
   Das war jetzt eine wirkliche Überraschung! Ralfs Mutter schien ein Stein vom Herzen zu fallen. »Frank, du Schuft! Ich hab mich schon ernsthaft gefragt, auf was für einen Verrückten wir uns da mit dir eingelassen haben? Aber du scheinst ja doch einzusehen, dass man uns ein solches Leben, wie du es liebst, nur in homöopathischen Dosen verabreichen darf, sonst gibt es Bauchschmerzen.« 
   »Wieso Mama? So schlecht war's doch gar nicht! Wenn wir das nicht jeden Tag so machen müssen, finde ich es prima!« Ein erlösendes Gelächter entspannte die Situation, und es sollte ein sehr abwechslungsreicher Trip ohne einen einzigen Regentropfen werden. 
   Sie fuhren eine Rundtour durch Südnorwegen von Larvik aus über Oslo, Lillehammer, Bergen, zurück über die Hardangervidda, landeten dann schließlich nach zwölf Tagen wieder an der Ostseeküste in Kristiansand  und verbrachten die restlichen beiden Tage in diesem idyllischen Städtchen mit den schmucken, weißen Holzhäusern. Ralf bestaunte die Vielzahl kleiner Boote, die an Bojen vertäut im Wasser lagen oder von den Menschen zum Spazieren fahren genutzt wurden. Jeder Norweger schien sein eigenes Boot zu haben. Unglaublich!
   Paul würde Augen machen, wenn er von den Abenteuern erfuhr, die Ralf hier erlebte. Schwärmerisch dachte er zurück an den Angeltörn mit Frank auf dem Fjord. Sie hatten nur eine Schnur mit zehn blanken Haken hinab gelassen, als nach kurzem Warten die Hölle losbrach: Ein Schwarm Fjordlachse befand sich unter dem Kanu und plötzlich bissen die Fische wie verrückt. Vier auf einmal waren beim Einholen an der Schnur, und dann noch mal zwei, dann drei und so ging es weiter, bis Frank diese Fischernte beendete: Genug sei genug! So viele Fische könnten sie schließlich nicht essen und die Tiere sinnlos zu töten, kam für Frank nun einmal nicht in Frage. Sie hatten natürlich trotz alledem zu viele Fische und verschenkten einige an andere Camper. Es war ein großartiges Erlebnis, das er so schnell nicht vergessen würde. 
   Oder: Wie sie mitten im Sommer über eine tief verschneite Hochgebirgsebene fuhren, wo Skilangläufer mit entblößten Oberkörpern, die Frauen sogar mit Bikini-Oberteil unterwegs waren. An den Straßenrändern türmte sich der Schnee des Winters noch teilweise bis zu sieben Meter hoch. Die Fotos davon waren beeindruckend. 
   Was wohl seine Freunde dazu sagen würden? Und dann dieser Frank: Ein toller Kerl - immer gutgelaunt, praktisch veranlagt, für jedes Problem eine Lösung zur Hand. 
   Der Urlaub schien seiner Mutter unglaublich gut zu tun; so fröhlich und unbeschwert hatte Ralf sie nie erlebt. Frank hielt sein Wort: Sie übernachteten, je nachdem, wie sie es zuvor beschlossen, mal an einsamen Stellen, dann wieder auf Campingplätzen und zwei Nächte sogar in einem noblen Hotel. 
   Das beeindruckendste Naturerlebnis hatten sie, als sie für Käthe einen günstigen Stellplatz an einem unglaublichen Wildwasserfluss fanden. Er war von solch unnatürlich heller Bläue und reißender Quirligkeit, dass es Ralf unwillkürlich die Sprache verschlug. 
   Frank lud das Kajak ab, zog seine Ausrüstung an, und gab ihnen eine kleine Kostprobe seines Könnens als Wildwasserkanute; Mann, das war der schrille Wahnsinn! Ralf war unglaublich beeindruckt davon, mit welcher Geschicklichkeit, Kraft und Ausdauer Frank den Gewalten trotzte und das Boot mit eisernem Willen dahin manövrierte, wohin er es haben wollte.
   Es gab auch viele gute Gespräche zwischen ihnen. Frank erklärte, beschrieb, demonstrierte und unterhielt sie auf seine unbeschreibliche Weise. Bald kam es Ralf so vor, als sei dieser Mann schon viel länger bei ihnen und würde in seinem Gepäck das Glück bringen, welches vor allem seiner Mutter dringend bedurfte.
   Die zwei Wochen schienen einerseits sehr schnell, fast zu schnell vergangen zu sein, aber in der Rückschau andererseits auch sehr lang gewesen zu sein. Zu viele Erlebnisse und Eindrücke nahmen sie aus diesem urwüchsigen Land mit, und Ralf war sich sicher, dass er nicht das letzte Mal dort gewesen war.  
 
Daheim erwartete sie eine Überraschung:  Karlchen war immer noch bei Frau Hoffmann, obwohl er vereinbarungsgemäß schon vor drei Tagen hätte abgeholt werden sollen. Paul hatte sich nicht gemeldet. Frau Hoffmann zeigte sich beunruhigt. Sie nahm Ralf beiseite und bat ihn in ihre Wohnung. Während Ralf noch arglos damit beschäftigt war, sich von Karlchen freudig die Hände abschlecken zu lassen, begann sie: »Na, Ralf, hattet ihr einen schönen Urlaub?« 
   »Ja, das war ganz prima in Norwegen! Da fahr ich bestimmt wieder hin, das ist sicher! Schade nur, dass Karl nicht mitkommen konnte. Hat er sich gut bei Ihnen benommen?«
   »Ja, es gab überhaupt keine Probleme. Er ist ein unkomplizierter Bursche. Na, ist ja auch kein Wunder; sein Herrchen ist ja ebenfalls ein ganz ein Netter -- wir kannten uns übrigens schon. Er muss mal als Paketbote gearbeitet haben. Ich erinnere mich noch genau: Er gab damals das Geburtstagspaket deines Vaters bei mir ab. Allerdings mache ich mir jetzt doch ein wenig Sorgen um ihn. Herr Schmitt hat sich nicht gemeldet.« Sie sah Ralf besorgt an. Ralf kramte in seinem Hirn und schaltete nicht gleich. Er wusste im Moment nicht, von wem sie sprach. 
   »Was für ein Herr Schmitt? Kenne ich den?« 
   »Ralf, na ich meine Karlchens Besitzer; der heißt doch Schmitt, oder? So hat er sich mir jedenfalls vorgestellt. Paul Schmitt heißt er, hat er gesagt.« 
   Nun dämmerte es Ralf, wen sie meinte, und er bemerkte erst jetzt, dass Karlchen gar nicht mehr hätte hier, bei Frau Hoffmann, sein dürfen. 
   »Paul hat sich nicht gemeldet?« 
   »Nein, ich habe schon versucht, ihn anzurufen. Aber bei der Telefonauskunft kennt man seinen Namen nicht.«
   »Paul hat ja auch kein Telefon! Ich fahre sofort zu seiner Wohnung und schau nach ihm!« Böse Bilder flammten in Ralfs Kopf auf. Seiner Mutter, die noch mit dem Gepäck hantierte und Frank, der ihr dabei half, rief er zu: »Ich muss dringend kurz zu Paul! Ich glaube, da ist etwas passiert!« 
   Schon war er wie der Blitz auf seinem Fahrrad und wenige Minuten später bei Pauls Wohnung. Auf sein Klingeln hin geschah nichts. Es war unheimlich - diese Stille - kein Gekläffe (logisch), kein Geräusch des elektrischen Türsummers. Noch zu deutlich standen Ralf die Bilder von Pauls letztem Besäufnis vor Augen. 
   Was sollte er machen? Er klingelte bei einem Namensschild, bei dem er sich zu erinnern meinte, dass das der Name des Nachbarn gegenüber Pauls Ateliertür war. Es wurde ihm geöffnet und Ralf lief die Stufen bis ganz nach oben. Niemand erwartete ihn an der Tür. Das Namensschild stimmte aber; es war der Nachbar, gegenüber Pauls Atelier. 
   Er drückte jetzt erneut den Klingelknopf, daraufhin dauerte es einen Moment, dann wurden schwere Schritte hörbar und die Tür wurde von einem untersetzten Mann in Unterhemd geöffnet. Die schwarzen Koteletten verliehen dem fremdländisch anmutenden Bewohner eine aggressive Note. Zwei schwarze Knopfaugen starrten ihn nun musternd von oben bis unten an. »Was du wollen?« 
   »Äh, ich suche Paul Schmitt, Ihren Nachbarn!«  
   »Nicht da« 
   »Wissen Sie, wo er ist?« 
   »Weg! Er ist weg! Verreist!« 
   »Ja, ja, ich weiß!« Ralf wurde ungeduldig. »Er sollte längst zurück sein. Ich mache mir Sorgen!« 
   »Du fragen bei Großmutter Steinhaus, hat Schlüssel für Blumenwasser« Der Stämmige wies mit dem Daumen ein Stockwerk tiefer. 
   »Danke!« 
 
Das war gut, wenn diese Nachbarin einen Schlüssel besaß! Frau Steinhaus blickte durch den Spalt der Tür - die Kette ließ nicht mehr Raum zu. Sie musterte ihn misstrauisch. Ralf erklärte sein Anliegen, da wurde ihr Gesicht entspannter, sie zog einmal die Tür zu, um die Kette zu öffnen, gab dann den Eingang frei. Ralf durfte eintreten. Im Flur erklärte er Frau Steinhaus die Lage. Auf seine Frage hin, ob sie einmal gemeinsam nachsehen könnten, ob ihm nichts passiert sei, da wehrte sie lächelnd ab.    
   »Nein, Junge, da brauchen wir nicht nachzusehen; ich war erst heute früh oben und habe nach den Topfblumen geguckt und ihnen Wasser gegeben. Da ist niemand. Ich finde es aber nett von dir, dass du dir um ihn Sorgen machst. Mir hat er auch erzählt, dass er für fünf Tage nach London reist, jetzt sind schon acht Tage vorbei - und kein Lebenszeichen von ihm. Bist du der Junge, der auf seinen Hund aufpasst!« 
   »Ja« Ralf nickte. »Deshalb befürchte ich ja, dass er in Schwierigkeiten steckt, sonst hätte er doch angerufen und etwas gesagt.« 
   »Ja, das ist schon seltsam. Wen könnten wir denn sonst fragen?« 
   »Wenn ich das wüsste«
   »Wart mal, da fällt mir etwas ein; der Paul hat mir einen Zettel mit einer Kontaktnummer dagelassen, falls etwas sein sollte« 
   »Aber, er hat doch gar kein Telefon.« 
   »Ja, ich weiß, Moment mal. Hier ist der Zettel. Ich hab ihn an den Haken geklemmt, an dem auch der Atelier-Schlüssel dran hängt. Sie zeigte ihm einen Streifen gelblichen, dicken Briefpapiers. Es war der abgetrennte Briefkopf eines Geschäftsbriefes von einer Galerie Luckner, Inh. Margit Luckner, mit weiteren Kontaktdaten. 
  »Über diese Frau, hat er gesagt, könne ich Kontakt zu ihm aufnehmen.« Ralf bat darum, die Daten abschreiben zu dürfen. Frau Steinhaus reichte ihm dazu Zettel und Stift. Dann notierte er sich zur Sicherheit auch Frau Steinhaus Nummer und ließ ihr im Gegenzug seine da, damit sie sich austauschen konnten. »Soll ich dort einmal anrufen, Junge? Was meinst du?« 
   »Oh, ja bitte! Ich habe so ein komisches Gefühl.« 
   »Die alte Frau ging zu einem überdimensionalen schwarzen Museumstelefon mit runder Wählscheibe, rückte ihre Brille zurecht und begann zu wählen. Mit sirrendem Geräusch lief die Wählscheibe zurück. Ralf sah fasziniert zu. Das hatte er noch nie gesehen, eine Wählscheibe! Und das sollte funktionieren? 
   Konzentriert lauschte sie nun dem Freizeichen, das so laut war, dass Ralf es mühelos mithören konnte, obwohl er einen guten Meter entfernt stand. Es wurde abgenommen und eine junge Frauenstimme meldete sich. Frau Steinhaus erhielt von der Angestellten die Mitteilung, dass die Chefin zurzeit auf Auktionsreise sei. Es täte ihr leid, sie dürfe aber keine Handy-Nummer herausgeben. Frau Steinhaus bedankte sich höflich und legte auf. 
   »Aber die Handy-Nummer haben wir doch, die steht doch auf dem Zettel!«
    »Ja, nur ruhig Blut. Aber ist das nicht sehr teuer, so ein Handy-Telefonat?« 
   »Ich hab mein Handy dabei, dann nehme ich das. Das ist billiger!« Ralf vergewisserte sich, dass noch ausreichend Guthaben auf der Karte war. Dann wählte er und wartete. Es dauerte eine Weile, bis die Stille schließlich einem entfernt und fremd klingendem Freizeichen wich.
 
 
 




Kapitel 21
 

So ließ es sich doch viel angenehmer leben als in diesem elenden Internat. Nina hockte auf seinem Schoß und knabberte an seinem Ohr. Sein Blick fiel in ihr Dekollete und auf das kleine Schmetterlings-Tattoo auf dem Ansatz ihres linken Busens. »Maiki, du hast mir soo gefehlt! Kannst du nicht dafür sorgen, dass du wieder hierher nach Lübeck zurückkehrst?« Klar, hatte er ihr gefehlt, wer sollte ihr wohl sonst den Stoff besorgen, von dem sie inzwischen immer mehr benötigte? 
   »Ist bereits in Arbeit, Süße! Vertrau nur dem alten Maik.« Sie hörte mit dem Geknabbere auf und sah ihn freudig an. »Ist das wirklich wahr, oder verarscht du mich gerade?« Maik knöpfte ihre Bluse weiter auf, nahm ihre strammen Brüste in seine Hände und drückte daran. Sie schloss die Augen und stöhnte gekonnt. Sie hatte einiges hinzugelernt, seit sie für ihren Drogenkonsum weitgehend selbst aufkommen musste. Er wusste, dass sie seit einiger Zeit immer häufiger anschaffen ging.
   Todd hatte sie auf ihren Wunsch hin an einen Privat-Clubs vermittelt, der immer auf der Suche nach Anfängerinnen war und in dem die Mädchen auf eigene Rechnung anschaffen konnten - ohne Luden. Allerdings waren die Zimmermieten saftig, das wusste er und es gefiel ihm nicht, dass sein Einfluss auf die Kleine sank, seit er ihr nicht mehr mit Geld unter die Arme greifen konnte. Leider war es in dem Internat nicht möglich, die gewohnte Tour abzuziehen, die ihm hier am Käthe-Kollwitz-Gymnasium so erfolgreich immer genügend Kohle beschert hatte. Zu sehr hatten sie dort ein Augenmerk auf alles, was die Schüler in ihrer Freizeit trieben. 
   Außerdem hatte sein alter Herr deutliche Worte zu ihm gesprochen, und Maik wusste, dass mit dem Alten nicht zu spaßen war, wenn man seine selten ausgesprochenen Ermahnungen nicht gebührend ernst nahm. So hatte Maik sich in sein Schicksal ergeben und sich bemüht, unauffällig zu bleiben. Das Internat war nicht so schlecht und es verschaffte ihm neue Eindrücke und Möglichkeiten. Mit den Mädchen lief es auch nicht übel - man musste nur vorsichtig sein und taktisch klug vorgehen, dann ließ es sich in dem Internat schon einrichten.
   Trotzdem fehlte ihm dort etwas Entscheidendes: Status und Geld! Daran krankte es - krankte er. Selbst Tim und Ata waren mittlerweile seinem Einfluss weitgehend entronnen. Seit sie mit ihm von der Schule geflogen waren, hatten sie eine Weile abgehangen und waren dann in eine Fördereinrichtung zur beruflichen Vorbereitung gegangen. Diese Maßnahme lief zwei Jahre, danach würde ihnen die Einrichtung bei der Suche nach einem geeigneten Arbeitsplatz behilflich sein. 
   Seine Alten bestanden jedoch hartnäckig darauf, dass er ein gutes Abitur hinlegte. Warum auch nicht? Er wusste, dass er es schaffen konnte, wenn er sich nur genug zusammennahm und sich mit seinen Büchern beschäftigte. Er hatte sich darauf gefreut, wieder einmal die Sommerferien in Lübeck und somit auf dem Priwall in ihrem Ferienhaus verbringen zu können. Strandleben und Surfing pur! 
   Nina war auch sofort wieder bereit, ihre Zeit mit ihm zu verbringen. Nur, dass er ihr nicht mehr soviel Geld zustecken konnte, erschien ihm armselig und schwächte seinen Einfluss auf sie. Er liebte es, sie schlecht und herrisch zu behandeln. Diese Ader beobachtete er schon lange an sich. Anfangs hatten Tiere unter seinen Launen zu leiden, wie Frösche, Vögel und Kaninchen. Das Luftgewehr war damals sein erstes Machtwerkzeug in dieser Hinsicht gewesen.
   Dann folgten seine Kampftechniken: Er hatte gelernt, dass es sich auszahlte, unfair zu sein und immer gerade das zu tun, was sein Gegner für unmöglich halten musste. Die meisten seiner Siege gingen auf das Konto seiner Mitleidlosigkeit. Genau diese Mischung machte ihn bei einem bestimmten Typ Mädchen superattraktiv. Er fand diesen besonderen Typ immer sofort, und sie schienen ihm geradewegs zuzulaufen.
   Im Internat hatte er zurzeit gerade mit zwei Schnitten etwas am Laufen. Sie wussten voneinander und versuchten sich gegenseitig auszustechen und zu übertrumpfen. Er sah es mit Vergnügen und hielt ihren Wettkampf mit allerlei Tricks in Gang. 
   Nina hingegen, war mittlerweile recht abgebrüht und abgestumpft. Seit er wusste, dass sie ihren Drogenkonsum mit Liebesdiensten finanzierte, hatte er sich von ihr nur noch gelegentlich bedienen lassen, aber die Lust am Küssen und gegenseitigem Sex mit ihr verloren. Sie nahm es ergeben hin und versuchte stattdessen, aus ihm finanziell herauszuholen, was nur ging. Eine Beziehung, die nicht mehr lange gutgehen konnte. 
 
   »Klar ist das wahr, Süße! Wart's nur ab.«
   Nur gut, dass er endlich dahinter gekommen war, wie das damals mit dem Rausschmiss von der Schule abgelaufen war. Hatte er sich doch monatelang den Kopf darüber zermartert, wie es dem alten Schuler mit seiner Töle gelingen konnte, ihn zu überführen. Es war ihm klar, dass er nicht allein agiert haben konnte. 
   Das fehlende Mosaikteilchen lieferte ihm Ata. Er hatte diesen Neuen aus der Siebten mit der Töle, die sie damals gekidnappt hatten, gesehen. Also steckte dieser Fuzzi mit dem Alten unter einer Decke und musste ihn, Maik, bei der Übergabe fotografiert haben. Auf diese Verbindung wäre er von allein nie gekommen, aber der Zufall kam dem Tüchtigen eben gern zu Hilfe. Und jetzt hatte er in den vor ihm liegenden Sommerferien ausreichend Zeit, an den beiden seine Rache zu nehmen. Einen Maik Luckner verarschte man nicht, ohne dafür zu bezahlen!

   Er hatte herausbekommen, dass Ralf Jensen in der Mecklenburger Straße wohnt. Auch erfuhr er durch Kontakte zu Ehemaligen, dass dieser Fuzzi jetzt mit der schüchternen Puppe aus seiner Klasse ging, dieser Lea Büchner. Eine Zeitlang hatte Maik auch schon einmal ein Auge auf sie geworfen gehabt, war von ihr jedoch demonstrativ nicht beachtetet worden. Sie schien ihm sehr schüchtern und naiv zu sein - eben doch nicht sein Kaliber! 
   Dann grübelte er darüber nach, wie er diesem Schuler eins auswischen konnte. Er hatte schon fast wieder dessen Töle in seine Planspiele einbezogen, als ihm ein weiterer Zufall zu Hilfe kam. Zuhause fand er einen Brief auf dem Schreibtisch seiner Mutter und ersah daraus, dass sie in Geschäftskontakt mit diesem Paul Schmitt stand. Ein diabolisches Grinsen konnte er sich bei dieser guten Nachricht nicht verkneifen. Das waren doch Aussichten! Diese Londonreise würde der Gute so schnell nicht vergessen; Margit durfte sich schon mal nach einem neuen Geschäftspartner umsehen. Wahrscheinlich hatte sogar dieser Paul seiner Mutter den Floh mit dem Internat ins Ohr gesetzt? Wundern würde ihn das nicht, denn es sah ihr überhaupt nicht ähnlich, von selbst auf diesen Plan gekommen zu sein.
 
 



Kapitel 22
 
 
Nach dem fünften Freizeichen knackte es; das Gespräch wurde auf die Mailbox umgeleitet. »Hier ist die Mailbox von Margit Luckner. Bitte hinterlassen Sie mir eine Nachricht! Ich rufe zurück.« 
   »Ja, hören Sie? Hier spricht Ralf Jensen. Ich passe auf den Hund von Herrn Schmitt auf und mache mir Sorgen, weil er schon vor drei Tagen zurück sein wollte. Richten Sie ihm bitte aus, dass er mich dringend zurückruft auf...«, er nannte seine Mobilnummer und legte auf.
   »Niemand abgenommen, was?« Frau Steinhaus schüttelte besorgt den Kopf. Dann, wie um ihre eigenen dummen Gedanken zu vertreiben, machte sie mit der Hand eine wegwerfende Geste. »Ach, das wird sich schon aufklären, Junge! Wenn er sich bei mir melden sollte, dann rufe ich dich an, und umgekehrt machen wir es genauso, in Ordnung?« 
   Ralf steckte den Zettel mit den Kontaktdaten ein, versprach es und verabschiedete sich dann. Er hatte Angst um Paul, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass Paul sich nicht um seinen Hund kümmerte, wenn er es doch versprochen hatte. Hoffentlich hatte er nicht wieder mit dem Trinken angefangen!
    Auf der Straße, bevor er noch auf sein Fahrrad stieg, zog er den Zettel noch einmal hervor. M. Luckner. Was zum Teufel, kam ihm daran so bekannt vor? Luckner. Der Name sagte ihm etwas, aber was? Schlagartig kam ihm die Erinnerung: Dieser Maik, der von der Schule geflogen war, hieß Luckner - M. Luckner. Aber das konnte doch keinen Zusammenhang haben. Luckner war sicherlich kein so seltener Name. Ralf erinnerte sich der Telefonzelle, an der er immer vorbeikam, wenn er zu Paul fuhr. Er würde sofort das Telefonbuch studieren. Zum Glück gab es eines in der Zelle. Rasch schaute er nach und tatsächlich; es gab in Lübeck eine ganze Spalte voller Luckner. War diese Namensgleichheit nun also doch nur ein dummer Zufall? 
   Die Geschichte lag mittlerweile schon ein Jahr zurück. Aber dann fiel ihm ein, dass ihm vor einigen Wochen, als er Karlchen in Pflege hatte, Tim und Ata begegnet waren. Plötzlich konnte er sich nicht mehr mit dem Gedanken beruhigen, dass es in Lübeck viele Luckner gab. Maik hatte seine dreckigen Finger im Spiel! Hundertprozentig! Verdammter Mist!

   Ihm wurde ganz heiß bei dem Gedanken. Was konnte er tun? In seinem Kopf schlugen die Gedanken Purzelbäume. Am besten, er fuhr erst einmal nach Hause - um nachzudenken. Im Hof stand Frank am Auto. »Na, mein Lieber, wird aber auch Zeit, dass du kommst. Hättest gerne mit abladen können. Jetzt sind wir fertig!« 
   »Tut mir Leid!« Frank kniff die Augen zusammen und musterte ihn. »Was ist passiert?« 
   »Nichts«
   »Stimmt nicht, du flunkerst! Du siehst aus, als wäre dir gerade ein Gespenst begegnet. Wenn es sein muss, kann ich dichthalten. Großes Indianer-Ehrenwort!« Ralf zögerte. Frank würde er sich anvertrauen können, oder mit wem hätte er sonst die Lage besprechen sollen? Seine Kumpels wussten ja nichts von seiner ungewöhnlichen Freundschaft zu Paul Schmitt, Frank natürlich auch nicht. 
   »Ralf, komm mal her zu mir!« Ralf lehnte das Fahrrad an die Wand und ging zu ihm. Frank legte ihm seine schwere Hand auf die Schulter und sah ihm direkt in die Augen. »Siehst du diese Augen, Ralf? Sie können in deine Seele hineinsehen. Es ist meine Begabung, zu erkennen, wenn es Menschen schlecht geht. Und dir geht es gerade miserabel! Warum? Unser Urlaub war doch prima, oder etwa nicht? Ich erinnere mich, dass du sagtest: Ich muss mal kurz zu Paul -- da ist etwas passiert! Dann kommst du eine Stunde später zurück und bist völlig aufgewühlt. Du kannst mir vertrauen. Wenn du es möchtest, sage ich keinem Menschen etwas von unserem Gespräch. Gib dir einen Ruck und zeig mir, dass wir Freunde sind!« 
   Ralf gab sich einen Ruck, und dann sprudelte es aus ihm heraus; alles kreuz und quer, so dass Frank mehr als einmal nachfragen musste, um Ordnung in das Chaos der vielen Informationen bringen zu können. Yvonne steckte nach einiger Zeit den Kopf zur Haustür heraus, sah die beiden Männer im ernsten Gespräch und verschwand, auf ein Zeichen Franks hin, wieder. 
   Ralf bemerkte es nicht. »Und nun befürchtest du, dass deinem Freund etwas passiert ist und dass dieser Maik Luckner dahinter stecken könnte?« 
   »Ich bin mir ganz sicher, Frank! Vielleicht ist das Maiks Rache, weil er wegen dieser Hundeerpressung von der Schule flog und nun in einem Internat in Thüringen untergebracht ist.«
Dankbar erkannte Ralf, dass Frank seine Sorgen nicht abtat, sondern sie stattdessen ernst nahm. »Lass uns mal gemeinsam rekapitulieren:
   Nehmen wir einmal an, dass diese Margit Luckner die Mutter von Maik ist. Sie ist Galeristin, Paul ist Maler. Also könnte zwischen den beiden eine Geschäftsbeziehung bestehen - aber das, nachdem ihr Sohn Paul erpresst hatte? Sonderbar! Das klingt für mich nicht nach einem Zufall! Maik flog daraufhin von der Schule, weil er zusammen mit zwei Komplizen Karlchen gekidnappt hatte. Du fotografiertest ihn bei der Geldübergabe, was ihn schließlich bei der Polizei überführte. Das konnte er aber nicht wissen, weil dein Name von der Polizei ungenannt bleiben sollte. Nach dem Rauswurf verschwand Maik von der Bildfläche, und Paul erzählte dir später, dass er auf ein Internat nach Thüringen gekommen sei. Du erwähntest doch, dass sein Vater ein hohes Tier im Stadtsenat sein soll?« Ralf nickte. 
   »Hm... Nach dieser Sache geschah erst einmal lange Zeit nichts, bis dich seine Kumpels mit dem Hund sahen und sich daraufhin zusammenreimen konnten, dass es zwischen dir und Paul eine Verbindung gibt. Daraufhin sannen sie möglicherweise auf Rache. Das klingt schon plausibel, wenn du mich fragst. Paul flog jetzt zum wiederholten Male nach London, um Bilder zu verkaufen. Er hat kein Handy und gab deshalb der Nachbarin, die seine Blumen gießt, die Nummer von Margit Luckner, weil die wahrscheinlich mit ihm zusammen in London ist. Die Angestellte aus der Galerie sagte euch doch, dass sie auf Geschäftsreise sei, nicht wahr?« Wieder nickte Ralf zustimmend. 
   »Wir müssen demnach als erstes in Erfahrung bringen, ob Frau Luckner auch überfällig ist, oder ob sie sich bei ihrer Familie gemeldet hat. Also fragen wir diesen Senator! Es kann ja nicht so schwierig sein, dessen Telefonnummer herauszubekommen. Was hältst du davon?« 
   »Der kennt uns doch gar nicht! Vielleicht sollten wir besser zu ihm hinfahren?« 
   »Da hast du vielleicht Recht, Ralf!« 
 
Frank griff zu seinem Handy und rief die Auskunft an, wenig später hatte er die Adresse. »Der wohnt am Krähenteich. Komm, wir fahren einfach hin und fragen ihn! Ich sag nur eben deiner Mutter Bescheid.«
   Im Nu kehrte Frank zurück, ließ Käthes Motor aufheulen und zehn Minuten später standen sie vor einer prächtigen Villa am Lübecker Krähenteich. 
   Sie klingelten am vergitterten Tor, der gut zwei Meter hohen Steinmauer, die das Anwesen umgab. Aus der Sprechanlage erklang die Stimme einer Frau: »Hier bei Familie Luckner, was wünschen Sie?« Also war es nicht Frau Luckner, sondern eine Angestellte. 
   »Dr. Frank Heise von der Uni-Klinik. Ich hätte gerne Herrn Senator Luckner gesprochen.« 
   »Sind Sie angemeldet?« 
   »Nein, leider nicht. Es geht um eine dringende Angelegenheit, die keinen Aufschub duldet. Sagen Sie dem Senator bitte, es geht um seine Frau, die zurzeit auf Geschäftsreise ist.« 
 
Ein paar Sekunden lang schwieg die Sprechanlage, dann bat die nun nicht mehr so selbstsichere Stimme der Haus-Angestellten: »Warten Sie bitte einen Moment! Ich frage den Senator.«
 
Das Videoauge glühte mattbläulich, und sie überkam beide das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber immerhin; der Senator war jedenfalls zu Hause, ihr Besuch würde nicht vergeblich sein. Ralf klopfte das Herz im Halse. Er hatte sich nicht vorgestellt, dass dieser fiese Maik Luckner ein solch herrschaftliches Zuhause hatte. 
   Dann, nach einer kleinen Ewigkeit, schwang das Tor lautlos auf. Sie traten ein und schritten die wenigen Meter durch den Vorgarten auf die breite Eingangstreppe zu, an deren oberen Ende jetzt die Eingangstür geöffnet wurde. Der Hausherr persönlich erwartete sie.
   Er trug einen dunklen Anzug mit Fliege. Kleine Augen blinzelten hinter einer strengen Hornbrille aus dem rotwangigen Gesicht. Oben angekommen empfing er sie mit den Worten: »Doktor Frank Heise, das ist aber eine Überraschung! Sie haben mir voriges Jahr die Gallensteine zertrümmert. Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Und das ist sicherlich Ihr Sohn?« Er blickte fragend auf Ralf, der rot anlief. 
   »Nein, nicht ganz. Er ist der Sohn meiner Freundin und heißt Ralf Jensen.« 
   »Ralf Jensen, aha! Aber kommen sie doch bitte herein, ich hörte, es geht um eine dringende Sache, meine Frau betreffend?« 
   »Ganz recht, Herr Senator.« 
   »Aber, ich bitte Sie! Nur keine Förmlichkeiten, Herr Doktor! Nennen Sie mich einfach beim Nachnahmen, das tun alle.« 
   »In Ordnung, Herr Luckner und lassen Sie bitte auch meinen Titel weg, der hilft nur manchmal beim Vorgelassen-Werden.« 
   Der Senator ging voran und geleitete sie zu einem prächtigen, vom Hauptflur abzweigenden Büro. Es roch nach dem geölten Holz der Wandverkleidung. Wuchtige Ölgemälde mit prächtig verzierten Goldrahmen hingen an den Wänden. Hinter dem riesigen Schreibtisch beeindruckte ein die ganze Wand beherrschendes Bücherbord die Besucher. 
   Der Senator wies auf die kleine Sitzgruppe. »Bitte setzen sie sich, meine Herren! Darf ich ihnen Tee anbieten, oder lieber etwas anderes?« 
   »Tee, danke!« Frank setzte sich. Ralf rückte neben ihn auf das gesteppte Ledersofa. Er nickte ebenfalls und Herr Luckner drückte einen Knopf an der Wand. »Michaela, würden Sie bitte für unseren Besuch zweimal Tee und Gebäck bringen - mir bitte ein Sodawasser!« 
   »Kommt sofort, Herr Senator!« Als hätte diese Michaela am anderen Ende der Leitung bereits auf die Bestellung gewartet, so prompt kam ihre Bestätigung. Na, jeder schien diesen wichtigen Mann denn doch nicht beim Familiennamen zu nennen. Herr Senator! Ralf kam sich vor wie in einer der Rosamunde-Pilcher-Verfilmungen, die seine Mutter immer so gern im Fernsehen ansah. 
   Der Senator schlug ein Bein über das andere, zupfte an seiner Bügelfalte und lehnte sich dann abwartend zurück.        
   »Herr Heise, bitte!«, forderte er sie auf, ihr Anliegen vorzubringen. Ralf war es schon seit ihrem Eintreten aufgefallen, dass der Senator nicht besonders neugierig darauf schien zu erfahren, was mit seiner Frau geschehen sein sollte. Sorge stand jedenfalls nicht in seinem Gesicht - auch unterbrach er die Ausführungen von Frank mit keinem Wort, sondern ließ ihn die ganze Geschichte vortragen. 
   Sie wurden nur von Michaela unterbrochen, die höflich lächelnd, ein Tablett mit feinem Porzellanservice auf den Tisch stellte und sich dann wieder zurückzog. Ralf hatte sich Michaela aufgrund ihrer Stimme jünger vorgestellt. Die Bedienstete schien hingegen schon fast so alt wie seine Mutter zu sein. 
   Als Frank seine Ausführungen beendete, schwieg Herr Luckner eine Weile und sann vor sich hin, ohne sie dabei anzusehen. Dann schien er sich aber doch Franks Frage nach dem Verbleib seiner Gattin zu erinnern. 
 
Er hüstelte, griff zum Funktelefon, das vor ihm auf der Tischplatte lag, drückte eine kurze Tastenfolge und sagte nur: »Margit, könntest du bitte einmal zu uns in das Büro kommen? Unser Besuch, Herr Dr. Heise und sein jugendlicher Begleiter, Ralf Jensen, machen sich Sorgen um Herrn Schmitt.«
   Er legte das Telefon zurück auf den Tisch und schien ihre überraschten Gesichter zu studieren. »Einen Moment bitte, meine Frau wird gleich hier sein und kann Ihnen ihre Frage dann persönlich beantworten.« 
   »Ich, ich dachte, sie sei noch in London?« Frank war überrascht, genau wie Ralf. »Wir hatten in der Galerie angerufen und bekamen diese Auskunft?«
    »Geduld, Herr Heise! Sie werden gleich mehr erfahren.« 
   Ralf wurde es warm, dabei setzte jäh seine Angst um Paul wieder ein. Was ging hier vor? Sie war zurück, Paul aber nicht?

   Nervös riss er sich ein Stück seines Fingernagels ab, an dem er schon die ganze Zeit pulte. Die Tür ging auf, und eine elegante Dame in grauem Kostüm trat ein. Frank und der Senator standen auf. Ralf beeilte sich, es ihnen gleich zu tun. Nach der Vorstellung nahm Frau Luckner auf dem einzigen noch freien Sessel Platz. Ihr Mann informierte sie in Kurzform über den Verlauf des Gesprächs.  
   Danach begann Frau Luckner ihre Ausführungen mit einer Überraschung: »Nun ja, Herr Schmitt ist noch nicht aus London zurück...«, sie machte eine dramatische Pause, » ...weil er von der britischen Polizei verhaftet wurde!« 
   Ralf sah entsetzt zu Frank. Der drückte beruhigend seine Hand und wollte wissen, was genau passiert sei. »Ich weiß nicht, ob ich darüber zu Ihnen sprechen sollte. In welchem Verhältnis stehen sie beide eigentlich zu Herrn Schmitt?« 
   Nun hielt es Ralf nicht länger stumm auf seinem Platz. Er sprang auf und sprudelte heraus: »Paul ist mein Freund, und ich passe immer auf seinen Hund auf, wenn er verreist. Diesmal ging es nicht, weil wir im Urlaub waren. Deshalb hat unsere Nachbarin ihn solange in Pflege genommen. Nun sollte der Hund aber bereits vor drei Tagen abgeholt werden, aber Paul meldet sich nicht. Auch seine Nachbarin, die bei ihm die Blumen gießt, hat keine Nachricht bekommen. Wir machen uns Sorgen. Was soll er denn getan haben, dass er verhaftet wurde?« Frank bedeutete ihm, sich wieder zu setzen.
   »Nun, mein Junge, ich fürchte, er wird so schnell nicht zurückkehren können. Bis zum Prozesstermin werden wohl noch einige Monate vergehen.« 
   Frank mischte sich ein. »Was wird ihm denn vorgeworfen, bitte sagen Sie es uns!« 
   »Drogenschmuggel, Herr Doktor!« 
   »Waas!« Ralf konnte es nicht glauben. »Paul und Drogen schmuggeln?« 
   »Ja, leider! Ich bin zutiefst entsetzt und enttäuscht, weil er versuchte, auch mich in die Geschichte mit hineinzuziehen.« 
   »Wie das, Frau Luckner?« Frank saß nun kerzengerade auf der Vorderkante des Sofas und schaute sie gebannt an. 
   »Er hat der Polizei gegenüber behauptet, dass er das fragliche Päckchen von mir bekommen hat und ich ihn in einem Schreiben angeblich um diesen Gefallen gebeten hätte. Er behauptete, dass er das Päckchen in meinem Auftrag einem Boten des Auktionshauses übergeben sollte. Es enthielte wichtige Testate. So ein Quatsch! Sie müssen wissen, dass wir nicht gemeinsam geflogen sind. Ich traf erst drei Tage später in London ein und bin seit heute Mittag wieder zurück, Gott sei Dank! Ich befürchtete schon, dass man mich ebenfalls in Untersuchungshaft stecken würde, kam dann aber frei. Nur mein Handy wurde beschlagnahmt, was für mich schon schlimm genug ist. Das war ein Schrecken, kann ich Ihnen versichern, den ich nicht noch einmal erleben möchte; vor allem, weil ich häufig geschäftlich dort zu tun habe. Ich kann es mir nicht erlauben, meine Reputation zu verlieren. Das wäre tödlich für mein Geschäft. Von Herrn Schmitt bin ich auf das Tiefste enttäuscht - solche Lügen vorzubringen.«
    »Aber, hat die Polizei sich denn nicht das angebliche Schreiben zeigen lassen?« 
   »Er sagte, er hätte es nicht dabei, glaube sich aber zu erinnern, dass er es nach dem Empfang zerrissen und weggeworfen hätte. Das ist natürlich nur eine miese Schutzbehauptung!« 
 
In diesem Augenblick sah Ralf durch das Bürofenster in den Garten. Wer ging denn dort? Himmel! Das war ja Maik! Nur mit einer Badehose bekleidet, marschierte er durch den Garten zum Steg hinunter. Maik hier? Ja! Natürlich! Es waren ja noch Sommerferien, morgen der letzte Tag! Alarmiert überschlugen sich plötzlich die Worte in Ralfs Gedanken: Maik... Rauschgift... Paul... Karlchen... Rache...
der abgerissene Briefkopf von Frau Steinhaus -- Verdammt, das war des Rätsels Lösung!!

   Ralf sprang auf. »Frank, wir müssen los! Mir kommt da gerade ein Verdacht!« Frank, der noch immer Ralfs Hand hielt, zog ihn zurück auf die Couch. »Ganz ruhig, Ralf. Wir müssen einen klaren Kopf behalten. Wie heißt die Polizeidienststelle? Können Sie mir bitte eine Telefon-Nummer und den mit dem Fall beauftragten Inspektor nennen?« 
Der Senator ging zu seinem Schreibtisch, kramte in einer Mappe, zog ein Schreiben heraus, notierte das Gewünschte und überreichte Frank die Notiz. Dabei blieb er stehen, was bedeutete, dass er die Unterredung jetzt für beendet betrachtete. 
   Frank verstand, bedankte sich, und benommen verließen sie die Villa. Erst im Auto fand Ralf Gelegenheit, Frank von seinem Verdacht zu erzählen, denn er wusste ja durch Paul, dass Maik auch mit der Bande von Todd, dem Dealer, in Beziehung stand. 
   Daraufhin fuhren sie zu Pauls Atelier. Ralf hatte von dem abgerissenen Briefkopf berichtet, auf dem die Kontaktdaten standen, die Frau Steinhaus zusammen mit den Schlüsseln von Paul erhalten hatte. Vielleicht gehörte der zu dem Brief, von dem Paul der britischen Polizei berichtet hatte?
 
Frau Steinhaus schaute zunächst misstrauisch auf Ralfs Begleiter und war erst nach längeren Erklärungen durch den schmalen Türspalt bereit, die Sicherungskette zu lösen und sie herein zu bitten. 
   Staunend ließ sie sich die Geschichte erzählen. Als sie endeten, schüttelte sie energisch den Kopf. »Das ist ja ausgemachter Unsinn -- Paul, und Drogen schmuggeln! Das würde er nie machen! Dafür verbürge ich mich jederzeit!« 
   Dann gingen sie alle drei gemeinsam nach oben in Pauls Atelier, um nachzusehen, ob sich das fehlende Stück Briefpapier noch finden ließ. 
   In der Ecke, rechts neben dem großen Atelierfenster, stand Pauls altertümliches Stehpult mit den Holzschubfächern, in denen er seine Schreibutensilien aufbewahrte. Daneben stand ein fast voller Papierkorb - und ganz obenauf lag, wonach sie suchten. Auf den ersten Blick stach ihnen das mattgelbe Büttenpapier mit dem abgerissenen Rand ins Auge. Ralf wollte es gerade ergreifen, als Frank ihn stoppte. »Halt! Wart einen Moment!« Frank nahm ein Stück von der Haushaltpapierrolle und ergriff damit vorsichtig das mögliche Beweisstück und legte es auf das Pult. Gespannt beugten sie sich darüber und lasen:
 
 
Sehr geehrter Herr Schmitt, 
 
ich möchte sie bitten, dieses Päckchen nach ihrer Ankunft dem Boten des Auktionshauses Simpson & Partners zu übergeben. Er wird es bei ihnen im Hotel abholen. Es enthält wichtige Testate, die ich ungern per Post versenden möchte. Da ich erst drei Tage nach ihnen in London eintreffe, bitte ich sie um diesen Freundschaftsdienst.
 
Wir sehen uns in London.
 
Margit Luckner
 
Frank Heise deutete mit dem Finger auf mehrere Stellen des Briefes, an denen er Rechtschreibfehler entdeckte. »Hier und hier und hier - und hier! Fünf Fehler in fünf Sätzen: Zweimal die förmliche Anrede Sie klein geschrieben und Ihnen und Ihrer auch fälschlicherweise klein, statt groß. Dein Verdacht könnte stimmen, Ralf! Los, wir müssen dieses Schriftstück den Luckners zeigen! Mal sehen, was die dazu sagen? Danach sehen wir klarer!« 
   Frau Steinhaus übergab ihnen auch das fehlende Kopfstück des Briefes, welches sie zusammen mit dem Brief in eine Klarsichthülle steckten, die Frau Steinhausen stiftete. Sie wünschte ihnen viel Glück und bat darum, sie auf dem Laufenden halten - was Ralf versprach.
   Auf dem Weg zur Villa des Senators stoppte Frank vor einem Copy-Shop und machte mehrere Kopien von dem Schreiben. »Sicher ist sicher! Du wirst gleich sehen, warum ich das mache!«
 
Nur sehr unwillig ließ der Senator sie noch einmal vor, empfing sie in der Halle, bot ihnen auch keinen Platz an.
   »Hier, Herr Luckner! Sehen Sie sich das an! Wir haben das ominöse Schreiben gefunden. Was sagen Sie dazu? Ist das echt?« 
   Herr Luckner nestelte eine schmale Lesebrille aus der Reverstasche seines Jacketts und hielt die Fotokopie, um besser sehen zu können, unter eine Wandlampe. Sie sahen, dass er blass wurde. Er sah auf - leicht verstört. »Das ist unser Geschäftsbriefbogen! Ich hole meine Frau. Bitte warten sie!« 
   Nach wenigen Minuten kehrte er mit ihr zurück. Sie hatte inzwischen ihr Kostüm gegen einen bequemeren Hausanzug eingetauscht. Sie studierte die Kopie. 
   »Woher haben Sie das?« 
   »Wir fanden es in Herrn Schmitts Papierkorb.« 
   »Sie haben sich dort Zugang verschafft? Wissen Sie nicht, dass sie einer polizeilichen Untersuchung der Räume zuvorgekommen sind? Sie haben gerade Spuren vernichtet!« 
   »Nein, nicht vernichtet, sondern gesichert!« 
   Frau Luckner sah bedeutungsvoll zu ihrem Mann, der nun das Wort übernahm: »Ich fürchte, dass sie da soeben eine strafbare Handlung begangen haben. Ich muss das der hiesigen Polizeibehörde mitteilen, die hier die Amtshilfe für die Engländer leistet.« 
   »Geben Sie mir bitte das Papier zurück, Frau Luckner?« Frank hielt ihr auffordernd seine offene Hand entgegen. Sie war gerade im Begriff es ihm zurückzugeben, doch da schnellte die Hand des Senators vor, ergriff es und hielt es triumphierend in die Höhe. »Nein, kommt nicht in Frage! Wir müssen etwas zu unserer Entlastung in der Hand behalten, denn dieses Schreiben wurde ganz gewiss nicht von meiner Frau verfasst. Haben Sie nicht die vielen Schreibfehler gesehen und die fehlende Unterschrift? Glauben Sie wirklich, dass ein solches Schreiben unser Haus verlassen würde? Und jetzt gehen Sie bitte! Verlassen Sie mein Haus!«
   Unversehens war die Situation eskaliert. Frank Heise bemerkte beim Verlassen des Hauses bedauernd: »Es tut mir Leid, dass Sie sich derart kompromittiert fühlen. Das lag nicht in unserer Absicht. Ich fürchte, dass hier ein Riesenmissverständnis vorliegt. Wir wollen Ihnen nichts ans Zeug flicken, aber jetzt empfinde ich Ihre Reaktion doch sehr befremdlich. Wir haben die Ehre, Herr Senator!«
 
   »Komm Ralf!« Hinter ihnen schloss sich die schwere Haustür, sie stiegen die Treppe hinunter und verließen das Grundstück. Wortlos stiegen sie ins Auto, erst da machte Frank seinem Herzen Luft: »Donnerwetter, der ist aber hochgegangen wie eine Silvesterrakete!« 
   »Kann man wohl sagen!«, pflichtete ihm Ralf bei.
 
Dann fuhren sie los, endlich nach Hause zu seiner Mutter, die sich langsam Sorgen machen würde. 
 
 
***
 
Die folgenden Wochen wurden durch die Sorgen um Paul überschattet. Frank fuhr am Tag nach dem Besuch beim Senator mit Ralf zum Behördenhochhaus. Sie übergaben der dortigen Dienststelle der Kriminalpolizei die von ihnen gesicherten Beweisstücke. 
   Ihre Aussage wurde zu Protokoll genommen. Wie erwartet, machte man ihnen wegen ihres eigenmächtigen Handelns Vorhaltungen, da sie möglicherweise wichtige Spuren vernichtet hätten. Dann aber kam Bewegung in die Sache, und man ging dem Fall nach. Die Kripo hatte erst drei Tage zuvor von den britischen Behörden von dem Drogenschmuggel erfahren. Daraufhin nahm die Staatsanwaltschaft im Rahmen der Amtshilfe Ermittlungen auf. Dazu gehörte eine Durchsuchung von Pauls Atelier sowie die labortechnische Analyse des Beweisstückes. Auch im Hause des Senators wurden die Beamten vorstellig, protokollierten Aussagen und durchsuchten, trotz des heftigen Protestes des Senators, Maiks Zimmer. 
   Leider erfuhren Frank und Ralf zum Stand der Ermittlungs-Ergebnisse zunächst gar nichts. Erst an einem Sonntag, Ende September, berichteten die Lübecker Nachrichten in ihrem Lokalteil darüber, dass eine polizeiliche Ermittlung und die Durchsuchung von Räumen im Hause des Senators stattgefunden haben, wegen internationalen Drogen-Schmuggels! 
   Diese Meldung schlug ein wie eine Bombe! Es gab Dementis - Bilder zeigten einen mit hochrotem Kopf vor den Kameras stehenden Senator. Tags darauf wurden erste Rücktrittsforderungen seitens der Senats-Opposition laut. Die Wogen gingen hoch. 
 
Frank erwies sich in diesen stürmischen Wochen als engagierter und zuverlässiger Unterstützer Ralfs, dessen Mutter  überrascht, aber auch etwas gekränkt, reagierte, als sie davon erfuhr, dass Paul in Wirklichkeit ein alter Mann und nicht, wie sie die ganze Zeit geglaubt hatte, ein Schulfreund ihres Sohnes war. Dann aber akzeptierte sie die neue Situation und sah ihrem Sohn die Flunkerei nach.
   In die Hektik dieser Tage und Wochen fiel unverhofft auch noch der Scheidungstermin hinein. Yvonne Jensen war völlig baff, als sie nach nur zwanzig Minuten Verhandlung, zusammen mit ihrem nun Ex-Ehemann, als Geschiedene das Gericht verließ. Das Sorgerecht für die beiden Kinder war auf sie beide gemeinschaftlich übertragen worden. Die Vermögensverhältnisse aufzuteilen, bereitete dem Gericht keine Schwierigkeiten, denn bereits vor dem Scheidungstermin war der Verkauf des gemeinsamen Hauses in Silberstedt unter Dach und Fach, und das Geld lag nunmehr auf einem Notar-Anderkonto zur Überweisung bereit. Gute Nachrichten also!
   Yvonne Jensen trank nach der Verhandlung mit ihrem Ex im gegenüberliegenden Lokal, das sinnigerweise Zur letzten Instanz hieß, noch einen Abschieds-Kaffee. Dabei erfuhr sie von ihm, dass er das Haus bereits geräumt hatte und in eine Wohnung nach Geesthacht umgezogen war. Er überreichte ihr seine Visitenkarte mit der neuen Adresse und der neuen Telefonnummer und räumte missmutig ein, dass Barbara nicht zu ihm zurückgekehrt war. Nach seiner Aussage, lebte er zurzeit allein. Er machte auf Yvonne den Eindruck eines Mannes, der keineswegs mit sich im Reinen war. Aber das sollte ihr egal sein. Er hatte seine Wahl getroffen und musste nun mit den Konsequenzen allein fertig werden.  
   Die Kinder hatten seit einem Jahr schon keinen Kontakt mehr mit ihm; Yvonne hoffte für Nadine und Ralf, dass sich das künftig wieder einrenken würde. Bevor sie sich verabschiedeten, bat Yvonne ihren Ex, doch künftig ein wenig mehr Interesse an den Kindern zu zeigen und forderte ihn auf, aus eigenem Antrieb auf sie zuzugehen. Sie vergewisserte sich, dass er die aktuellen Handy-Nummern der Kinder hatte und wusste doch gleichzeitig, dass er dieser Bitte wohl nicht nachkommen würde. 
   Dieser Mann tat ihr eigentlich nur noch leid - war er doch in seinem egozentrischen Kreisen um sich selbst rettungslos gefangen. Beim Auseinandergehen gaben sie sich förmlich die Hand, fast wie Fremde, und wünschten sich gegenseitig alles Gute.  
 



Kapitel 23
 

 
Ralf begriff erst spät, dass etwas nicht stimmte. Wegen der Ereignisse um Paul, hatte er es versäumt, sich am letzten Ferientag bei Lea zurückzumelden. Er hatte es einfach vergessen. Als es ihm dann spätabends noch einfiel, verschob er es auf den nächsten Schultag. 
   Er hatte ihr sowieso viel zu berichten, wollte ihr natürlich von seinen Abenteuern in Norwegen erzählen und nahm sich außerdem vor, ihr nun auch die Geschichte von Paul anzuvertrauen, doch es kam anders:
   Lea würdigte ihn am Morgen des ersten Schultages keines Blickes. Als er in der ersten Wiedersehensfreude auf sie zustürmte, um sie zu umarmen, wies sie ihn kühl ab. »Bleib mir vom Leib, Ralf Jensen! Lass mich in Ruh, hörst du!« Sichtlich aufgebracht, schleuderte sie ihm die Worte ins Gesicht; einige der Mitschülerinnen grinsten hämisch, als sie die kleine Szene mitbekamen. 
   Durch ihre unerwartete Reaktion brüskiert, wusste Ralf nicht, was er sagen sollte und wandte sich fassungslos ab. Meine Güte, das ging ja gut los! Nur weil er sich gestern nicht gemeldet hatte - sie hatte ja keine Ahnung, welche Ereignisse ihn davon abgehalten hatten. Naja, er würde mit ihr am Nachmittag auf dem Reiterhof sprechen, da würden sie ungestörter sein als hier in der Schule.
 
Als er sie am Nachmittag dort treffen wollte, war sie nicht da. Okay, fuhr er eben zu ihr nach Hause. Auf sein Klingeln hin öffnete Leas Mutter die Tür. Sie ließ ihn abblitzen: »Lea will dich nicht sehen! Du wüsstest schon, warum!, hat sie gesagt. Tut mir Leid, Ralf, aber ich darf dich nicht zu ihr lassen. Sie will auch, dass du sie in der Schule und auf dem Reiterhof künftig in Ruhe lässt!« Der Tonfall ihrer Mutter klang nicht gerade mitfühlend. »Tja, Ralf. So was, kommt von so was! Da hättest du vorher drüber nachdenken sollen!« 
   »Aber, aber ich weiß doch überhaupt nicht, was ich gemacht haben soll! Ich konnte mich gestern nicht bei ihr zurückmelden, weil bei mir wahninnige Dinge passiert sind, die ich Lea erzählen muss. Ich muss zu ihr!«
   »Nein! Lea besteht darauf, dass ich dich nicht zu ihr lasse und nebenbei bemerkt, ich kann sie vollkommen verstehen. Ich hätte das von dir ebenfalls nicht gedacht! Guten Tag!« Sie machte, verständnislos den Kopf schüttelnd, die Tür vor seiner Nase zu. 
   Mittlerweile dämmerte ihm, dass die Sache doch andere Dimensionen haben musste. Aber welche? Er war sich wirklich keiner Schuld bewusst. Sie hatten sich doch so gut verstanden und nun sollte plötzlich alles aus sein? Das passte nicht zu Lea, auch das Verhalten ihrer Mutter nicht. Er hatte sie immer ausgesprochen sympathisch gefunden und geglaubt, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhe. Ihr jetziges Verhalten ihm gegenüber gab ihm umso mehr zu denken. Er musste herausfinden, was man ihm vorwarf. So ging das doch nicht!
 
In seiner Verzweiflung, er musste jetzt einfach mit jemanden sprechen, fuhr er zu Julius. Der war glücklicherweise zuhause und hatte Zeit. Dem sprachlosen Freund erzählte er die Geschichte von Paul und dessen Verhaftung. Julius erinnerte sich auch sofort an ihre Sicherheitsabfrage bei der Bäckereiverkäuferin, damals, vor dem ersten Angeltreff. 
   »Ist ja cool! Ihr habt euch angefreundet? Und du hast uns nie etwas von ihm erzählt. Warum denn nicht?«
   »Naja, ich glaubte, dass ihr das nicht verstehen würdet. Ich wollte mich nicht verspotten lassen! Lorenz hätte garantiert dumme Sprüche gebracht!«  
   »Ja, der vielleicht. Aber ich doch nicht! Das ist doch prima, sich einen solchen Ersatzopa zuzulegen. Ich bin immer gern bei meinen Opas. Die haben eine Menge drauf, trotz ihres Alters!«
   »Paul ist nicht mein Ersatzopa - er ist mein Freund!«
   »Ja, klar, versteh schon!«
   »Wirklich?« Ralf sah seinen Freund zweifelnd an. 
   »Ja, wirklich, Mann! Alles klar! Ich sag davon nichts zu Lorenz, wenn dir das lieber ist. Er muss ja nicht alles wissen.« Ralf atmete erleichtert auf - sein Freund meinte es ehrlich, das sah er in dessen Augen. 
   »Das mit dir und Lea heute irgendetwas nicht stimmte, habe ich auch mitgekriegt. Ich hörte auf dem Schulflur, wie Nicole mit Regine über euch tuschelte, die sitzt doch neben Lea. Ich habe nur einige Worte gehört, nicht alles! Sie haben etwas von einem Foto erzählt, auf dem du zusammen mit einer Susanne abgebildet sein sollst. Es soll sich um ein Mädchen vom Reitstall handeln, soweit ich heraushören konnte. Hast du gerade etwas mit 'ner Anderen am Laufen?«
   »Waas? Wo soll denn ein Foto mit der herkommen? Ich kenne eine Susanne, ja! Aber ich hab mich nie mit der verabredet oder so. Ich verstehe nicht, was es da für ein Foto von uns geben sollte. Allerdings war Lea schon immer ein wenig eifersüchtig auf ihre Mitreiterinnen. Aber ich schwöre dir, dazu gab es nie einen Grund!«
   »Schwör's nicht mir, sondern besser Lea! Dürfte mehr Sinn machen!«
   »Dahinter steckt garantiert ebenfalls eine Sauerei von Maik, genau wie mit Pauls Verhaftung. Mann! Ich bin so etwas von wütend - wenn ich den in die Finger kriege...!«
    »...ziehst du den Kürzeren!«, vollendete Julius trocken die Drohung seines Freundes. »Das müssen wir ganz anders beginnen. Hör mal zu: Ich hätte da auch schon eine Idee... «  
 



Kapitel 24
 
Die Maschine befand sich schon seit einer guten Viertelstunde im Sinkflug - jetzt neigte sie sich zur Seite, der Himmel kippte weg, und nun sah Paul voraus das weithin sichtbare Erkennungszeichen Travemündes: Das wie ein mahnender weißer Finger in den Himmel ragende Maritim-Hotel mit seinen fünfunddreißig Stockwerken.
   In dessen Fenstern spiegelte sich, facettengleich, der gleißende Widerschein der Spätvormittags-Sonne. Paul musste wegen der sekundenlangen Blendung die Augen zusammenkneifen. Das Hochhaus schien ihm schelmisch zuzublinzeln, gab sodann den Blick auf die Passat frei. Die historische Viermastbark,  die das eigentliche Wahrzeichen des alten Seebades war, hatte am westlichen Ufer des Priwalls, einer in der Travemündung liegenden Halbinsel, ihren letzten Liegeplatz gefunden. 
 
Paul war froh, schon bald wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Der Flieger beschrieb einen weiten Bogen um Lübeck. Die Stadt, die er so sehr liebte, zeigte ihm zur Begrüßung ihre ganze Pracht: Die sieben mächtigen Türme der Stadtkirchen, das blaue Band der die Stadtinsel umschließenden Wasserarme, das viele auflockernde Grün sowie die Dächer und Fassaden der alten Backsteinhäuser. Die Maschine setzte zur Landung an. Nach kurzer Bremsstrecke rumpelte die Boeing 737 über den Rollweg auf das Abfertigungsgebäude des Flughafens Lübeck-Blankensee zu. 
 
Paul musste auf keinen Koffer warten; hatte er doch nur eine Reisetasche dabei. Wer hätte damals auch ahnen können, dass aus fünf Tagen mehr als fünf Wochen werden würden? Paul war sich nicht sicher, ob hinter der Ausweiskontrolle deutsche Polizeibeamte auf ihn warteten. Die Engländer hatten gesagt, er sei frei - seine Unschuld sei nunmehr bewiesen und die höflichen Briten hatten sich bei ihm für die Unannehmlichkeiten, die sie ihm bereitet hatten, in aller Form entschuldigt. Manieren hatten die Engländer ja, das musste man ihnen lassen!

   Die Ausweiskontrolle ging jedoch ohne Komplikationen zügig über die Bühne. Endlich durch die Absperrung gelangt, gewahrte Paul das kleine Empfangs-Komitee, das ihn erwartete: Ralf stand da mit leuchtenden Augen und einem Grinsen, das fast von Ohr zu Ohr reichte. Auf seinem Arm trug er Karlchen, neben ihm standen eine Frau und ein hagerer Mann (doch hoffentlich keine Polizei?). Alle schienen sich zu freuen. 
   Ralf löste sich aus der Gruppe und rannte ihm entgegen. »Paul! Paul!«, schrie er und schon lagen sie sich in den Armen. Zwischen ihnen zappelte Karlchen,   der es immer wieder schaffte, mit seiner kalten Schnauze zwischen die Gesichter der sich Begrüßenden zu fahren, bis endlich auch er an die Reihe kam: Paul nahm ihn auf seinen Arm und nun quietschte der kleine Bursche in schrillen Tönen. Andere Reisende blickten, wegen der ungewöhnlichen Hundelaute erst irritiert, dann verstehend zu ihnen herüber. 
 
Das Paar im Hintergrund blieb zunächst abwartend stehen und sah der rührenden Szene lächelnd zu. 
    »Komm, Paul! Das da sind meine Mutter und Frank, ich meine natürlich Herr Heise. Er war es, der dich aus dem Gefängnis gerettet hat!« Mit Karlchen im Arm - Ralf trug die Reisetasche - ging Paul auf die ihm fremden Menschen zu und stellte sich vor: »Ich bin Paul Schmitt, Ralfs großväterlicher Freund, und Sie, müssen seine Mutter sein, wenn ich nicht irre?« Sie reichte ihm die Hand. 
   »Ja, ganz richtig, Herr Schmitt. Ich bin Yvonne Jensen. Nach Ralfs Beschreibung hatte ich Sie mir nur ein wenig anders vorgestellt, das muss ich zugeben.« Sie drückten einander herzlich die Hände. Paul sah fragend zu Ralf. Der rang mit sich um eine erhellende Antwort. 
   »Meine Mutter hört häufig nur halb zu, musst du wissen! Wenn sie mich fragte, wo ich gewesen sei, dann habe ich immer klar und deutlich gesagt, dass ich bei meinem alten Freund Paul war. Kann ich doch nichts dafür, wenn sie dann einen Klassenkameraden erwartet, oder?« 
   »Na, das war ja mal eine Super-Erklärung!«, mischte sich jetzt ihr Begleiter ein. »Ich bin Frank Heise und mit Ralfs Mutter eng befreundet. Schön, dass Sie da sind, Herr Schmitt. Hatten Sie einen guten Flug?«
   »Den besten meines Lebens! Besser geht's gar nicht! Was bin ich froh, endlich wieder heimatlichen Boden unter den Füßen zu spüren!« 
   »Na, dann wollen wir mal los! Zuhause wartet eine weitere Überraschung auf Sie. Wir bringen Sie zu Ihrer Wohnung.« 
   »Ich kann mir doch ein Taxi nehmen, möcht Ihnen ungern weitere Umstände machen!«, protestierte Paul vergeblich.
   »Na, soweit kommt's noch!« Ralfs Mutter hakte sich bei ihm unter, an der anderen Seite hielt ihn Ralf bei der Hand. Karlchen trottete mit straff gespannter Leine und rotierendem Propeller-Schwanz voran. Herr Heise trug die Reisetasche mit einer Mühelosigkeit, als ob sie Luft enthielte. Draußen vor dem Gebäude wartete ihr Jeep. Sie fuhren heim zu Paul, und keine zehn Minuten später trafen sie dort ein.
 
Über der Eingangstür hing eine Girlande mit einem Pappschild Willkommen zu Hause! Sie schritten im Gänsemarsch die Stufen hinauf, mehrere Wohnungstüren öffneten sich und Nachbarn nickten ihnen freundlich zu. Paul wurde es recht warm ums Herz. Und oben harrte noch eine Überraschung? Die Ateliertür stand offen, sie traten ein und fanden einen von Frau Steinhaus und Frau Hoffmann festlich gedeckten Tisch mit einem reichhaltigen zweiten Frühstück vor. Paul begrüßte die beiden Damen, dann nahmen alle ihre Plätze ein. 
 
Paul war unendlich erleichtert darüber, wieder zuhause in seinem Atelier zu sein. Der herzliche Empfang rührte ihn. Während er sein gekochtes Ei entblätterte, sah er unauffällig zu Ralfs Mutter und ihrem neuen Freund. Gelöst sah sie aus - und glücklich! Dieser Frank Heise neben ihr machte ebenfalls einen sehr sympathischen und selbstbewussten Eindruck, ohne dabei dominant zu wirken. Vergnügt nahm Paul jede liebevolle Geste der beiden aus den Augenwinkeln wahr, er sah, wie beflissen Frank sich darum sorgte, dass es Yvonne an nichts fehlte. Sehr gut!  
   Frau Steinhaus, die Gute, hatte sich während seiner Abwesenheit liebevoll um seine Pflanzen gekümmert; keine einzige fehlte oder war vertrocknet. Frau Hoffmann, saß zu seiner Linken. Der Hund hockte erwartungsvoll neben ihr, wusste instinktiv richtig einzuschätzen, von wem er wohl die dicksten Brocken ernten konnte. Und richtig - Frau Hoffmann machte das sehr geschickt, schob einen Käsehappen nach dem anderen unauffällig unter ihrem Arm hindurch und Karlchen, der mit allen Wassern Gewaschene, verzehrte die Delikatessen ohne ein einziges verdächtiges Schmatzen hören zu lassen. 
   Zu seiner Rechten saß Ralf, der ihn von Zeit zu Zeit verstohlen musterte. Frau Hoffmann erstattete gerade Bericht über Karlchens vorbildliches Verhalten und betonte dabei mehrfach, was für ein liebes Kerlchen er doch sei und dass ihr die Spaziergänge mit ihm sehr, sehr gut getan hätten. Soviel sei sie lange nicht mehr an der frischen Luft gewesen. Sie hatte sich die Hunde-Spaziergänge mit Ralf geteilt. Ralf war abends mit Karl eine Runde gegangen, während Frau Hoffmann die Morgen- und die Mittagsrunde mit ihm gedreht hatte. 
   Untergebracht war er die ganze Zeit über bei ihr, denn es wäre ja Sünde gewesen, wenn das arme Tier so lange Zeit allein hätte verbringen müssen, während Ralf und seine Mutter zur Arbeit, beziehungsweise zur Schule
waren.
Dann aber, als Frau Hoffmann endete, senkte sich erwartungsvolles Schweigen über die kleine Runde.
    »So, Herr Schmitt! Jetzt sind Sie aber dran, uns zu berichten, was Ihnen geschehen ist. Wir können es kaum erwarten, alles zu erfahren.« Herr Heise richtete diese Bitte an ihn. 
   Paul tupfte sich mit der Serviette den Mund, dann lehnte er sich zurück, schaute von einem zum anderen und begann: »Tja, wo soll ich da anfangen? So eine verrückte Geschichte!« Er schüttelte den Kopf. »Es fing damit an, dass ich, zwei Tage vor meinem Abflug nach London, von meiner Lübecker Galeristin ein ominöses Paket erhielt, zusammen mit einem Brief, in dem sie mich bat, das Päckchen mit nach London zu nehmen. Es sei für den Leiter des Auktionshauses bestimmt und enthielte wichtige Testate. Damit ich keine Umstände damit hätte, würde ein Bote die Sendung aus meinem Hotel abholen. So weit so gut. Ich dachte mir nichts dabei. Als ich dann in Stanstad eintraf, hatte ich das Gefühl, als würde ich von den Polizeibeamten bereits erwartet. Jemand musste ihnen einen Tipp gegeben haben, denn sie filzten mich ganz gezielt und einer der Spürhunde schlug an, als er die Schnauze an besagtes Paket hielt. Es wurde in meinem Beisein geöffnet und siehe da, es befanden sich keine Testate darin, sondern sonderbarerweise mehrere Pakete mit Würfelzucker. Weil der Hund weiterhin verrückt spielte, wurden auch diese geöffnet. In einem fand sich eine kleine Menge Rauschgift, genauer gesagt: Kokain! Ich wusste mir darauf keinen Reim zu machen, war sprachlos. Da ich auch den Brief meiner Galeristin nicht dabei hatte, nahm man mich in Untersuchungshaft. Meine Galeristin, die dann drei Tage nach mir eintraf, wurde ebenfalls von den Beamten in Empfang genommen und intensiv zu dem Vorgang befragt. Es war alles sehr, sehr unangenehm und peinlich. Sie stritt ab, etwas mit dem Paket zu tun zu haben. Sie wurde richtig ärgerlich und unterstellte mir, dass ich ihr etwas anhängen wollte. Es gab böse Worte, ich verstand die Welt nicht mehr. Auf Anraten der Polizei nahm ich mir einen Londoner Anwalt. Die deutschen Behörden wurden um Amtshilfe ersucht. Ich denke, von da an haben Sie die Sache ja hier vor Ort mitbekommen. Gottseidank wurde der fehlende Brief gefunden. Ich konnte mich nämlich partout nicht mehr erinnern, ob ich den Papierkorb vor meiner Abeise in den Müllcontainer entleert hatte oder nicht. Während der Untersuchungshaft hatte ich ja reichlich Zeit zum Nachdenken. Dabei ließen mich zwei Eigentümlichkeiten stutzig werden. Erstens, so fragte ich mich: Warum war nur sowenig Kokain im Päckchen, dass es gerade die erlaubte Mindestmenge für den so genannten Eigenbedarf überschritt, und zweitens: Warum bestand der Rest des Paketes aus Würfelzucker? Und dann kam mir schlagartig die Erleuchtung: Maik Luckner, der Sohn der Galeristin, mit dem wir doch schon vor einem Jahr Ärger gehabt hatten, nicht wahr, Ralf? Erinnerst du dich an unsere Würfelzucker-Aktion mit deren Mofatanks?«
   Ralf nickte heftig. »Wie könnt ich das vergessen? Oh Mann, das glaubt uns keiner!« 
   »Ja, was es damit auf sich hat, erzählt uns der Ralf im Anschluss! Jedenfalls kam mir die Idee, dass es sich um einen Racheakt des Sohnes von Frau Luckner handeln musste. Er war ja während der Sommerferien nicht im Internat, sondern sicherlich zuhause in Lübeck und hatte damit Zugang zu den Geschäftsbriefbögen seiner Mutter, die meine Galeristin ist.« Nun wandte Paul sich an Ralf. »Junge, ich hätte dir das natürlich schon früher sagen sollen, aber ich alter Esel hatte Sorge, dass du beleidigt sein könntest, wenn du wüsstest, dass ich mit Maiks Mutter Geschäfte mache. Klingt ja auch irgendwie blöd. Aber vielleicht erzählst du uns jetzt einmal die Geschichte von Maik!« 
   »Muss ich wirklich? Ist das denn wichtig?« 
   »Wir wollen doch keine Geheimnisse vor deiner Mutter haben, oder?« 
 
Und dann begann Ralf zu berichten. Nachdem seine zunächst stockende Erklärung zunehmend in Fluss kam, hingen die Augen seiner Zuhörer gebannt an seinen Lippen. Als die Rede dann auf die Begebenheit mit der Würfelzucker-Sabotage kam, lachten alle schallend, bis auf Ralfs Mutter. Paul beobachtete, dass sie den Ausführungen ihres Sohnes zwar aufmerksam, aber auch nachdenklich folgte. Sie unterbrach ihren Sohn jedoch nicht. Als Ralf schließlich erwähnte, dass er vor einigen Monaten beim Gassi-Gehen von Maiks Komplizen gesehen worden war, da fügte sich ein Puzzleteilchen ans andere. 
   Als Ralf fertig war, übernahm Frank Heise den Rest, den es zu erzählen gab. Die Kripo hatte bei der Durchsuchung im Atelier nichts Belastendes finden können, die Laboruntersuchung des Schriftstückes förderte zwar keine Fingerabdrücke von Maik zutage, es wurde aber eindeutig festgestellt, dass das Schreiben aus Maiks Computerdrucker stammte und nicht vom Geschäftsdrucker seiner Mutter. Die Untersuchung der Festplatte von Maiks PC bewies dann, dass der PC zum fraglichen Zeitpunkt einen Druckauftrag mit entsprechendem Inhalt verarbeitet hatte. Zudem wurden der SMS-Verkehr von Maiks und Todds Handys ausgewertet - und damit galt der Fall als aufgeklärt. Maik hatte von Todd das Kokain bekommen. Der Dealerring flog auf. Jetzt warten Todd und drei seiner Helfer in der Untersuchungshaft auf ihren Prozess. Ihre Drogengeschäfte wiesen doch einen beträchtlicheren Umfang auf als anfänglich angenommen worden war.«
   »Und was ist aus Maik Luckner geworden?«, wollte nun Frau Hoffmann wissen.
   Paul räusperte sich, bevor er antwortete: »Tja, dieser Maik Luckner. Tzz, tzz, tzz, ein ganz gerissenes Bürschchen, will ich meinen. Der hat doch glatt behauptet, dass er von Todd erpresst worden sei. Der hätte ihm angeblich gedroht, weil Maik noch Schulden bei ihm gehabt hätte. Diese sollten durch den erfolgreichen Schmuggel beglichen werden. Die Briten prüfen diese Version zurzeit noch. Ich glaub nicht, dass das stimmt. Das wird 'ne Ausrede sein, aber jedenfalls hat sie dazu geführt, dass Maik nicht in U-Haft genommen wurde. Fluchtgefahr bestünde bei ihm schließlich keine.«
 
Alle schwiegen. Schließlich seufzte Yvonne, die während der ganzen Zeit ihren Jungen nicht aus den Augen gelassen hatte. »Ralf, warum hast du mir denn nie etwas von deinen Schwierigkeiten erzählt? Das ist ja alles ganz fürchterlich! Hast du denn kein Vertrauen zu mir? Ich verstehe das nicht! Wir haben doch sonst immer über alles gesprochen, warum hast du mir nichts von diesen üblen Burschen erzählt, die dich und deine Mitschüler so gequält haben? Warum?« 
   Paul spürte eine sich aufbauende Spannung, die nun greifbar über ihnen zu schweben schien. Ralf guckte betreten auf seinen Teller, mochte seiner Mutter nicht in die Augen sehen. 
   Paul widerstand dem Impuls, seinem jungen Freund mit einer Erklärung beizustehen. Nein, da musste er jetzt durch und Farbe bekennen! 
   »Ralf... schau mich an und antworte mir! Warum hast du nichts gesagt? Ich hätte dir doch geholfen!« Nun blickte Ralf auf, seine Kiefer mahlten, dann atmete er tief durch und begann zu sprechen. 
   »Mama! Solche Dinge gibt es auf jeder Schule, an jedem Ort, in jedem Land, selbst schon - im kleineren Maßstab zwar - im Kindergarten! Das sind Situationen, da können einem Eltern nicht helfen, die muss man selbst regeln, sonst ist es mit deiner Anerkennung für immer vorbei. Hat man erst den Stempel eines Muttersöhnchens, dann ist es aus und vorbei; dann wird man nur noch verspottet, getreten und missachtet. Mittlerweile weiß ich, dass ich stark genug und kein Angsthase bin, um auch mit solchen Situationen umgehen zu können. Außerdem hatte ich doch Paul, der mir beistand. So etwas ist nun einmal Männersache!«
 
Frank legte seine warme Hand auf die von Yvonne und seine Knöchel zeichneten sich hell ab, als er sie ganz fest drückte und zur Erleichterung aller verkündete: 
 
   »Ich habe von der Polizei erfahren, dass Maik von seinen Eltern bereits auf ein für seine Strenge berüchtigtes englisches Internat geschickt worden ist, wo er keinerlei Chancen mehr hat, weiterhin andere zu drangsalieren. Vor dem dürften wir endgültig Ruhe haben!« 
 
   »Pah, von dem hätten wir ohnehin nichts mehr zu befürchten! Ohne seine Helfer ist er nichts - ganz klein mit Hut! Julius und ich haben einen superguten Plan ausgeheckt, wie wir Maik mal selber erfahren lassen, was er anderen angetan hat.« Bei dem Gedanken daran huschte ein breites Grinsen über Ralfs Gesicht. »Ein Zufall brachte Julius auf diesen Einfall. Julius ist nämlich ein echtes Technikgenie, müsst ihr wissen. Wir wollten...«
   Frank hob die Hand und fiel ihm rasch ins Wort: »Halt, halt, halt! Ich glaube, es ist besser, wenn du das Herrn Schmitt und mir mal bei Gelegenheit erklärst, was ihr euch da ausgedacht hattet, aber das verschieben wir wohl besser auf später!« Frank zwinkerte Paul feixend zu, denn er ahnte wohl, dass es für Yvonnes Nerven besser sei, nichts von dieser Geschichte zu erfahren.
   »Ich bin mir sicher, dass dieses Internat für Maik einerseits eine Strafe, andererseits aber auch eine letzte Chance sein wird, zur Einsicht zu kommen.« 
   »Hm«, meinte Ralf nicht ganz überzeugt, »man hört ja, dass die Regeln und Gebräuche in englischen Internaten teilweise sehr hart sein sollen, ich gönne es Maik jedenfalls von ganzem Herzen, wenn endlich auch einmal er in der Rolle des Schwächeren ist!« 
   Paul lehnte sich sinnend zurück. Er fühlte Ralfs warme Hand auf seiner und, als hätte Karlchen die Rührseligkeit seines Chefs gespürt, saß er plötzlich zwischen ihm und dem Jungen auf der Küchenbank, wie damals im Buswartehäuschen. Nachdem er sich drängelnd Platz geschaffen hatte, legte er zufrieden grunzend seinen kleinen Kopf auf Ralfs Schoß und schloss genießerisch die Augen... 
 
 ζ ζ ζ
        
 



Der Plan:
 
Ralf und Julius schleichen durch die hereinbrechende Nacht. Wieder und wieder sind sie ihren Plan im Geiste durchgegangen. Es konnte nichts schief gehen, und am Ende würden sie über Maik Luckner, der sich noch heute zum Volltrottel machen würde, triumphieren. 
   Auf diese geile Idee war Julius gekommen. Sie hatten gemeinsam überlegt, wie sie Maik ein für alle mal in Schach halten konnten... Nun würden sie gleich bei der verabredeten Stelle ankommen. 
   Da vorn steht schon Maiks Maschine, allein, an ein Verkehrsschild angeschlossen. Über ihnen, im fast dunklen Nachthimmel Lübecks, ragt der gewaltige Turm von St. Petri. Die Aussichtsplattform würde noch genau zehn Minuten geöffnet sein. Sie müssen sich beeilen. 
   Sie haben Maik hierher gelockt, indem sie genau seine Methode, die er mit Paul praktiziert hatte, anwenden. Sie schreiben einen Brief an Maik Luckner. Dabei kommt ihnen der Tatsache zu Hilfe, dass Maiks Internat die Sommerferien erst einige Tage später beendet, weil es in einem anderen Bundesland liegt. 
   In den Umschlag stecken sie einen computerbedruckten DIN A4-Bogen, auf dem Folgendes zu lesen ist:
 
Maik Luckner,
 
du steckst in Schwierigkeiten, ernsthaften Schwierigkeiten! Wenn du nicht präzise unsere Anweisungen befolgst, lassen wir dich bei der Polizei hoch gehen! Was wir gegen dich in der Hand haben, dürfte ausreichen, dich ein wenig länger hinter Gittern zu sehen, als dir lieb sein dürfte.  
   Warte am Donnerstag auf der Aussichtsplattform der St. Petri-Kirche auf unsere Nachricht. Sie wird dich um genau zwanzig Uhr achtundfünfzig erreichen. Wenn der letzte Besucher die Plattform verlassen hat, findest du sie in dem Papierkorb gegenüber der Lifttür. Befolge genau, was darin steht. Nicht früher und nicht später! Das ist wichtig! 
 
 
Den roten Umschlag geben sie am Dienstag bei der Post auf. Zwei Tage später kleben sie bereits am Nachmittag, während sich noch viele Touristen auf der Plattform aufhalten, einen weiteren roten Umschlag von unten in den Papierkorbdeckel. Sie fahren danach wieder zu Julius nach Hause und malen sich dort in plastischen Bildern das Gelingen ihres Planes aus. 
 
Gegen Abend fahren sie erneut zu St. Petri.
 
   »Los jetzt! Geh rein und lenke die Kassiererin ab! So, wie wir das besprochen haben. Mich darf sie nicht sehen. Uhrenvergleich!« Die Freunde halten ihre Armband-Uhren in den Schein der Straßenlaterne. Sie laufen immer noch synchron, das hatten sie schon zuvor so eingestellt. 
 
Es ist genau 20:55 Uhr.
 
***
 

Maik ist noch nie hier oben gewesen. Er ist schon fünfzehn Minuten früher her gekommen, um die Lage zu peilen. Der besagte Papierkorb sticht ihm sofort ins Auge, als er den Fahrstuhl verlässt. Neben dem Korb steht eine Sitzbank. Die Empore, die um den Fahrstuhlschacht verläuft, sieht modern und freundlich aus, ebenso die eigentliche Aussichtsplattform. 
   Maik hat sich diesen Ort viel düsterer und mittelalterlicher vorgestellt. Auf der Plattform halten sich noch Besucher auf, so dass er, um sich nicht verdächtig zu machen, abwartet. Die bunten Lichter der Stadt sind faszinierend anzusehen. Münzfernrohre stehen auf zwei Seiten der Plattform, neben ihnen sind auf Schautafeln die wichtigsten Gebäude der Stadt erklärt. 
   Maik schaut sich um: Die Besucher wirken unverdächtig. An der Decke der Plattform entdeckt er zwei Kameras. Er hatte schon beim Lösen des Besuchertickets im Kassiererhäuschen das schwarzweiß flimmernde Monitorbild gesehen, das automatisch in Fünf-Sekunden-Intervallen zwischen beiden Kameraperspektiven hin und her wechselt. Die rundliche Kassiererin mit den dicken Brillengläsern hatte ihn beim Verkauf des Tickets darauf hingewiesen, dass der Turm um einundzwanzig Uhr schließt. Er solle auf den Gong achten, der darauf hinweist.
   Maik ist aufgeregt. Wer will da etwas von ihm erpressen? Er tippt auf Hintermänner von Todd. Er hat bisher immer geglaubt, dass Todd nur ein Kleindealer ist, der auf eigene Rechnung arbeitet. Sollte er sich da verrechnet haben? Vielleicht wollen ihn die Erpresser, da Todd in Haft sitzt, zu dessen Nachfolger machen? Er weiß es nicht. 
   Die helle Atmosphäre von St. Petris Aussichtsplattform und die Kameras beruhigen ihn. Mittlerweile beginnt sogar die Neugier seine anfängliche Furcht zu übertrumpfen. 
   Obwohl der Gong noch nicht ertönt ist, leert sich die Plattform bereits nach und nach. Maik schlendert möglichst unauffällig zur Sitzbank und setzt sich. Ein Kontrollblick zu den Kameras zeigt ihm, dass er dort, wo er sitzt, nicht von ihnen erfasst wird. Gut so. Schnell hebt er den Deckel des Papierkorbes an. In dem Müllsack liegt nichts, was nach einer Botschaft aussieht. Er wühlt darin, fast wie ein Schuler auf der Suche nach etwas Essbarem. Wie peinlich! Der Gong ertönt. Wo ist nur diese blöde Nachricht? Als er schon aufgeben will, sieht er den roten Umschlag: Er klebt an der Innenseite des Deckels. Man kann ihn erst sehen, wenn man den Deckel ganz hochklappt. Er reißt ihn ab und zieht einen Zettel hervor:
 
Setz dich auf die Bank und warte bis 21:05 Uhr. Dann kommst du runter. Die Kassiererin hat ein Paket für dich. Nenne ihr das Codewort: Todd
      ***

 

Ralf steht am Ansichtskartenständer vor dem Häuschen der Kassiererin. Er hört das leise Pling des Fahrstuhls, das anzeigt, dass die Kabine unten ankommt. Dann hört er Stimmen und die Schritte der letzten Plattform-Besucher, die jetzt die wenigen Stufen von der Fahrstuhlebene herab schreiten. 
   Die Kassiererin blickt zu ihnen, scheint jedoch nicht zu zählen. Jetzt kommt sein Einsatz! »Entschuldigen Sie bitte, ich hätte gern zwei Tickets!« Überrascht wendet sich die Kassiererin ihm zu. »Jetzt noch? Es ist Feierabend! Und wieso zwei? Du bist doch allein!« Der Gong ertönt, das Schlusssignal! Verstohlen blickt Ralf auf den Monitor. Die Plattform erscheint leer. »Ja, das weiß ich. Ich möchte zwei Karten für morgen haben. Wir bekommen Besuch und da wollte ich die Tickets zur Begrüßung verschenken, weil ich keine Zeit habe, unsere Gäste zu begleiten. Können Sie mir zwei Karten verkaufen?« 
   »Ach so. Hm... Na warte mal! Will mal sehen... habe meine Abrechnung doch schon fertig.« Sie wirkt unschlüssig. Ablenken! Aufmerksamkeit binden! »Ach bitte! Sonst stehe ich morgen mit leeren Händen da.« 
   Mürrisch schließt sie die kleine Metallkassette auf, um zu kassieren. Sie reißt zwei Karten von einer Rolle, setzt einen Tagesstempel mit dem Datum des nächsten Tages darauf und malt dahinter ihr Namenskürzel. »Sag deinen Leuten, dass sie Bescheid sagen sollen, dass Frau Kruse dir die Tickets verkauft hat. Die gelten nur morgen! Das sollte reichen, meine ich, damit meine Kollegin, falls ich nicht selbst hier sitze, die Tickets akzeptiert.« 
   Sie schließt ihre Kassette wieder ab, steckt sie umständlich in ihre braune Aktentasche, wirft noch einen prüfenden Blick auf den Plattformmonitor und schaltet dann eine Reihe von leuchtenden Schaltern aus, die in dem Schaltkasten an der Seitenwand des Kassenhäuschens untergebracht sind. 
   Der Monitor flimmert weiterhin, zeigt jetzt aber Dunkelheit, nur von Leuchtpunkten unterbrochen. Ralf erkennt, dass das die Lichter der Stadt und der vorbei fahrenden Autos sind. »So, fertig. Du musst jetzt auch gehen! Ich schließe hinter uns ab.«
   »Ja klar! Und vielen Dank noch!« 
   »Ja, ja!«, brummt Frau Kruse, zieht sich ihre Jacke über und schaltet das letzte Licht im Turmfoyer aus. Die schwere Turmtür hallt beim Schließen dumpf wider. Sie schließt umständlich ab und prüft routinemäßig noch einmal, ob sie auch fest verschlossen ist. Dann geht sie ihrer Wege. 
 
Ralf sieht sich nach Julius um. Dieser steht im Hauseingang gegenüber. Rasch geht er zu ihm. 
 
   »Und, was ist?« 
   »Alles roger!«   
   
Die Straße ist menschenleer. Schnell gehen sie zurück zur Turmtür. Julius schließt sie auf und sperrt hinter ihnen sofort wieder ab. Das Kassenhäuschen steht offen. Sie sehen, dass sich der Fahrstuhl in Betrieb setzt und auf dem Weg nach unten ist. Mit einem raschen Griff und im Lichte seiner mitgebrachten LED-Leuchte legt Julius den schwarzen Schaltknebel im Schaltkasten um, das Licht der Liftanzeigen erlischt. Ein weiterer Griff - und Julius trennt das Modem, welches mit dem Alarmknopf in der Kabine verbunden ist, von der Batterieversorgung und macht es damit stromlos. Dadurch ist es unmöglich, aus der Kabine die Notfallzentrale zu erreichen. 
 
   »So, und jetzt lassen wir den Herrn doch mal einige Zeit da oben schmoren... Spielen wir ein bisschen Mau Mau?«
   Ralf nickt, gibt sich cool, obwohl er aufgeregt ist. Julius zieht gelassen sein Kartenspiel hervor. Fern von oben aus dem Turm hören sie schadenfroh gedämpfte Rufe und dumpfes Fäustehämmern. »Ja, schrei nur! Ich glaube, dem geht der Arsch jetzt schon auf Grundeis. Mal sehen, was er nach einer Stunde sagen wird.« 
   »Meinst du wirklich, dass wir ihn so lange abhängen lassen sollten?«
 
   »Hast du etwa Schiss?«
   »Nee, ich mein ja nur.«
 
   Cool halten sie die Stunde durch, die sie sich vorgenommen haben zu warten. Im Turm ist es mittlerweile ruhig, nur vereinzelt hören sie Maik rufen und hämmern. Die Turmuhr schlägt zur vollen Stunde, Julius steckt die Karten ein und gibt damit das Signal, dass ihre vorbereitete Aktion beginnt. 
Er entnimmt seiner Jackentasche ein kleines Elektronikgerät, an welches er ein langes Kabel anschließt, das am anderen Ende eine Mikrofonkapsel trägt. Stimmenmodulator, erklärt Julius. »Er darf uns nicht an der Stimme erkennen. Hier, halte  dir das Gerät einmal ans Ohr!« Julius spricht zum Testen ein paar Worte in die Mikrofonkapsel. Ralf ist begeistert.  
   »Ist ja irre! Das klingt ja, als spräche Al Capone persönlich.« 
   »Geil, was? Gibt's in jedem Elektronikversand, null Problemo!« Er biegt den Schwanenhals des Tischmikrofons ganz zur Tischplatte hinunter und positioniert das Gerät in kurzem Abstand davor. »Jetzt wollen wir doch mal sehen, wie gut die Nerven vom lieben Maiki sind. Das Spiel beginnt.« 
 
Ralf hält seinen MP3-Player in der Hand. Julius drückt die grüne Verbindungstaste zum Lift. 
 
 »Hallo Maiki, mein Freund, wie geht es dir da oben? Ich hoffe, du hast es gemütlich?«  
 
Ralf hört die beeindruckend modulierte Stimme aus dem kleinen Gerät - sie klingt beinhart. Julius lässt den Knopf los und nun hält Ralf seinen MP3-Player an das Lautsprechergitter auf dem Tisch; die Aufnahme-LED leuchtet rot.
 
Sie hören die angstvolle Stimme Maiks: 
 
»Wer, wer ist denn da? Ich stecke im Fahrstuhl fest! HILFE!« 
 
»Ja, brüll nur, Maik Luckner, brülle so laut du kannst! Leider hört dich niemand. Sehr schade!« 
 
Julius lässt den Sprechknopf los, und Ralf nimmt wieder auf.
 
»Wer seid ihr? Lasst mich runter oder ich rufe die Polizei. Ich hab mein Handy dabei!« (Maik blufft, denn er hat keinen Empfang in der Liftkabine)
 
»Maiki, tz, tz, tz,... Hast du denn noch gar nicht auf den Empfang geachtet... ?« 
 
   Aus dem kleinen Lautsprecher kommen unidentifizierbare Geräusche, unterbrochen von leisen Schluchzern. Ralf hält das Aufnahmegerät noch dichter an die Membran. Die Jungen feixen sich zu. »So ist's recht, damit du mal weißt, wie das ist, wenn man Schiss hat!« 
Julius greift einmal zum Knebelgriff im Schaltschrank und gibt den Strom für den Lift für einen kurzen Moment frei. Lichter flackern. Dann dreht er wieder ab. 
 
»HILFE! Ich glaub, der Lift stürzt ab! HILFE!«
 
»Keine Sorge, mein Freund. Der stürzt erst ab, wenn ich mit dir fertig bin. Es sei denn, du bist kooperativ!« 
 
»Mensch, was soll denn das? (lauterer Schluchzer) Ich hab euch doch nichts getan. Was wollt ihr von mir?« 
 
»Dein Geständnis, nur dein Geständnis Maik Luckner! Du hast eine Minute Zeit, dann war's das für dich...!«   
 
»Aber, aber...(Schluchzer), ... aber was soll ich denn gestehen?« 
 
»Zum Beispiel, was du mit unserem Freund Todd gemacht hast? Das würde uns echt interessieren. Du hast noch genau 40 Sekunden... !« 
 
Rauschen.......... 
»Das hab ich doch nicht gewollt! Ich wollte doch nur dem Paul Schmitt eins auswischen, dem alten Drecksack. Hab ihm das Rauschgift (Greinen)....... ihm den Koks ins Paket gesteckt! Dass die Bullen Todd auf die Spur kommen, konnte ich doch nicht ahnen. Lasst mich raus...! BIITTEE!!«
 
»Weiter! Dir bleiben noch zwanzig Sekunden... « 
 
»Ich, ich war das auch, der die... die Fotomontage mit Lea Büchner und Ralf Jensen gemacht hat - zusammen mit Sanne aus der Spielhalle.« 
 
 
Solcher Kinderkram interessiert uns nicht! Sag uns lieber, wie wir nun den armen Todd ersetzen sollen? Hättest du da nicht eine Idee? 
 
»Ich muss hier (hoher Klagelaut) RAUS. BITTE!!!« 
 
»Ich sehe da leider nur wenige Chancen für dich, mein Freund... Schließlich ist das alles deine Schuld, dass du uns das Geschäft vermasselt hast. Denk dir etwas aus, wie du den Schaden wieder gutmachen willst!«
 
»Was soll ich denn tun?« 
 
»Tja, das ist eine wirklich gute Frage. Um Todd zu ersetzen, taugst du leider nicht. Dafür bist du nicht geeignet. Was hättest du denn sonst noch anzubieten?« 
 
»Ich halte dicht vor der Polizei. Ich..., ich komm euch nie mehr in die Quere. Ich verspreche es!«
 
»Bist du dir da auch ganz sicher..., Maiki? Gibst du uns dein Ehrenwort, dass du uns nie mehr dazwischenfunkst, dich für immer  raus hältst?«
  
»Ich, ich schwör's! Beim Leben meiner Mutter, ich schwör's. (Panik in der Stimme). Ich werd nix mehr machen! Ich halte dicht! Ich schwör's doch! Ich SCHWÖR'S DOCH....! (Lautes Schluchzen)«
 
»Du hast heute deinen Glückstag, Maik Luckner. Schon meine liebe Mutter -- Gott hab sie selig -  sagte immer, dass ich ein zu gutes Herz hätte. Da hatte sie leider Recht. ...Na gut. Ich will noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen. Du kannst gehen. Aber vergiss nicht, wir beobachten dich ganz genau! Ein zweites Mal kommst du nicht so gut davon, mein Freund. Lass' dir das eine Warnung sein!«
Die Stimme Al Capones verstummt. 
 
 
Ralf und Julius nicken sich zufrieden zu, bauen alles ab, stecken die Gerätschaften in die Taschen und schalten den Lift wieder ein. Dann gehen sie schnell hinaus, lassen die Turmtür hinter sich weit offen und verschwinden in dem Hauseingang auf der anderen Straßenseite.
   Es vergehen keine dreißig Sekunden, da stürzt Maik, wie von Tausend Teufeln gehetzt, aus der Tür. Ralf hält die Szene mit seinem Fotohandy fest. Selbst das Mofa lässt der panische Maik unbeachtet stehen, flieht zum Ende der Straße, wo die hellen Lichter der Stadtreklame Sicherheit verheißen.
 
Schnell verschließen sie nun wieder die Turmtür.
 
   »Und deine Tante merkt es nicht, dass du ihr den Schlüssel geklaut hast!«  
   »Wieso geklaut? Nur kurz entliehen! Das merkt sie nicht, nie im Leben. Sie macht doch den Kassiererjob im Turm nur noch vertretungsweise. Ich bringe ihn wieder heimlich zurück...!«   
   Das Dunkel der Straße verschluckt die beiden Jungen. 
 
***
   »Na, ich bezweifle, dass das alles geklappt hätte. Ihr habt aber auch eine ausufernde Fantasie, ihr Bengels!«  
   Paul schlug sich vergnügt auf die Schenkel, als ihm Ralf in aller Ausführlichkeit später, als sie allein in seinem Atelier saßen, den Plan erklärte. »Der hätte ja glatt von mir sein können! Nur gut, dass die Sache nicht mehr zur Ausführung gekommen ist.«  
    »Hab ich das echt gesagt?«
Paul hielt überrascht in der Bewegung inne, sah verdattert in Ralfs Gesicht. Ein greller Blitz zuckte, Ralf hielt sein FotoHandy in der Hand und kicherte vergnügt. 
   »Das Foto kriegst du zum Geburtstag!«  
 
       *****ENDE*****
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Weitere Romane des Autors:
 
NHE AUFBRUCH     Neue Hoffnung Erde
 
Markus Stettner, ein rationaler und gesellschaftskritischer Physiker an der Uni Kiel, hört sich mit seinem Computer reden, als dieser den Geist aufgeben will. Seine Daten werden gerettet, doch andere PCs und elektronische Medien sind kaputt. Auf der Suche nach Erklärungen stellt er fest, dass die kleinsten Teile der Materie nicht Ding, sondern Geist sind. Er erkennt, das, was die Welt im Innersten zusammenhält ist Bewusstsein. Also kann Materie auf menschliche Gedanken und Emotionen reagieren. Zunehmende Frequenzstörungen legen weltweit jegliche elektronische Übermittlung lahm. Sind sie eine bewusste Steuerung einzelner Personen oder ist es wie der Menschheit lapidar verkauft wird nur Kosmisches Rauschen? Nachdem er einige Vertraute in seine Geheimnisse und Überlegungen einweiht, beginnt für die Gruppe, die sich nun NHE - Neue Hoffnung Erde nennt, eine atemberaubende Vision Gestalt anzunehmen. Wie durch Zufall begegnen sie dem Oberhaupt des Schamanischen Netzwerkes, welches sie initiiert und mit Werkzeugen und Kräften ausstattet, denen sie nicht gewachsen sind. Sie allerdings beschließen - zum Wohle der Menschheit - Einfluss auf die kristalline Struktur des Elementes Silizium zu nehmen, um die Menschen vor Manipulation und geistiger Versklavung zu retten. So beginnt ein Abenteuer, dessen Folgen die Menschheit zu einem Entwicklungssprung ohne Gleichen führt.
368 S. Hardcover, Corona Verlag
 ISBN: 978-3942128094
 € 24,90  
Ich liebe mich...   Sabrina                     
                                                eine Frau erfindet sich neu

Peter und Sabrina haben nächstes Jahr Silberne Hochzeit. Die beiden Kinder, Anne und Kristin, sind bereits fertig mit der Ausbildung und führen ihr eigenes Leben. Sabrina fühlt sich an der Seite ihres Mannes gelangweilt. Für ihn zählen nur sein Job, das gemeinsame Haus und der Garten. Nach dem Auszug der beiden Töchter ist Sabrina in eine tiefe Krise gestürzt und auf der Suche nach Sinnerfüllung. Sie fährt zur Kur nach Bad Doberan. Dort trifft sie auf die lebenslustige Angelika und die ältere, abgeklärte Hannelore. Die drei freunden sich an und halten Rückschau auf ihr Leben. Dabei wird Sabrina schmerzhaft bewusst, wie viele Träume aus ihrer Vergangenheit sie schon begraben hatte. Nach einem schweren Unfall ihrer jüngeren Schwester beschließt sie, nun endgültig ein neues Leben zu führen - entweder mit Peter oder zur Not auch ohne ihn. Es beginnt eine ereignisreiche Zeit für beide.
 
264 S. Softcover 
 ISBN:  978-1478143000
 €  9,90  Taschenbuch 
 €  3,98  Mobi/Kindle
 €  3,98  Epub/pdf/Sony
 
 
 
Milchmond:  
 
Tobias Steinhöfel, erfolgreicher Strafverteidiger in Hamburg, macht mit seiner Freundin Sylvia Sommer Schluss. Er hat von ihren Eskapaden die Nase voll und sehnt sich nach einer eigenen Familie. Dafür ist Sylvia aber nicht zu haben. Kinder und Garten? Nein danke! Sie liebt das Leben, die Partys, Urlaube, Reisen, Sport. Es dauert nicht lange, und Tobias trifft auf die äußerst charmante und sensible Kollegin Julia Rosshaupt. Es hätte alles so schön werden können, wenn da nicht ihr Mann Jörg Rosshaupt wäre. Als Julia beschließt, sich scheiden zu lassen, erkrankt Jörg schwer, und sie findet nicht die Kraft, ihn in dieser Situation allein zu lassen. Plötzlich taucht auch Sylvia wieder in Tobias Leben auf, und alles deutet darauf hin, dass er ihrem Charme wieder erliegt. Bald darauf wird er jedoch Zeuge eines rätselhaften Telefonats, das Sylvia mit einem Unbekannten führt. Ein schwerer Verdacht keimt in Tobias auf und er beginnt, den Dingen auf den Grund zu gehen.
 
318 S. Softcover
 ISBN:  978-1478192282
 € 10,91  Taschenbuch 
 €   4,95  Mobi/Kindle
 
 
 

 
 
Über den Autor:
Herfried Loose wurde 1954 in Norddeutschland in der Ostseehafenstadt Eckernförde geboren. Später lebte er viele Jahre in Kiel, danach einige Jahre in Spanien und Italien. Nach seiner Ausbildung zum Bankkaufmann studierte er noch einige Semester Physikalische Technik an der FH Lübeck. Später wirkte er in der Hansestadt jahrzehntelang als selbstständiger Kaufmann. Seine vielfältigen Erfahrungen mit Menschen unterschiedlichster Couleur verarbeitet er seit 2008 in seinen Romanen. Heute lebt er mit Ehefrau Monika und seiner Irish-Setter-Hündin wenige Kilometer von der Ostsee entfernt auf dem Lande in Ostholstein.
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